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            Über das Buch

          

        

      

    

    
      Maries Leben verwandelt sich in einen Albtraum, als die Babysitterin ihres Sohnes brutal ermordet aufgefunden wird und alles auf ihren Mann als Täter hindeutet. Als auf der Insel eine wahrhafte Hetzjagd entbrennt, bei der ihre Familie im Zentrum des Hasses steht, geht es für Marie plötzlich um alles. Bei ihrer Suche nach der Wahrheit, um ihre Familie zu retten, stößt sie in der Vergangenheit ihres Mannes auf düstere Ereignisse, deren Schatten bis in die Zukunft reichen.

      Doch dann wird plötzlich eine weitere Leiche gefunden und Marie begreift, dass der wahre Ursprung des Bösen tief in ihr selbst verborgen liegt.
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      Ein lautes Knarzen ließ ihn aus dem Schlaf schrecken. Benommen sah er sich um, warf einen Blick auf den beleuchteten Zeiger seines Weckers. Kurz nach Mitternacht.

      Er überlegte, ob es Sinn machte, die Phase des Wachseins zu nutzen, um auf Toilette zu gehen, doch dann beschloss er, es sich zu verkneifen. Die Toilettenspülung hier oben, im ersten Stock, war extrem laut und um nach unten zu laufen, fehlte ihm die Lust. Er verzog das Gesicht, als ihm klar wurde, dass er sich gerade selbst belog. Es war nicht die Lust, die ihm fehlte, sondern der Mut. Das Haus, in dem er lebte, lag weit ab vom Schuss, genau in der Mitte zwischen zwei winzig kleinen Gemeinden und am Rande eines dichten Waldes. Es war dunkel hier draußen in der Einöde. Hinzu kam, dass das Haus von einer Vielzahl an Schuppen und Nebengebäuden umgeben war, die noch zusätzliches Licht schluckten. Egal, ob Sommer oder Winter, besonders freundlich oder hell war es in diesem Haus zu keinem Zeitpunkt. Und in der Nacht … Nun ja. Der angrenzende Wald schluckte alles an Licht. Ob das, was von den umliegenden Dörfern bis hierher reichte, oder der Mondschein – dank der vielen Bäume war es in der Nacht wirklich immer sehr beängstigend hier draußen. Dabei war er überhaupt kein Feigling, hatte mit seinen gerade mal zwölf Jahren schon so einiges auf dem Kasten, wie sein Vater behauptete, doch in Situationen wie diesen mutierte er gelegentlich wieder zum Kleinkind. So auch jetzt, als ihm bewusst wurde, weshalb er überhaupt aufgewacht war.

      Das Knarzen!

      Das Haus ist alt und alte Häuser machen nun mal Geräusche, beruhigte er sich im Stillen selbst, doch es half alles nichts. Da war eine Stimme in seinem Innern, die ihm anscheinend begreiflich machen wollte, dass es doch besser wäre, mal nachzusehen.

      Und dann bemerkte er ihn plötzlich. Einen so schrecklichen Durst, wie er ihn noch nie zuvor verspürt hatte.

      Und ja, er musste auch total dringend pinkeln.

      Er schluckte gegen die Angst an, zuckte zusammen, als die Trockenheit in seinem Mund und im Hals zu einem furchtbaren Brennen wurde. Seine Zunge fühlte sich auf einmal an, als gehöre sie nicht in seine Mundhöhle, schien mit seinem Gaumen verschmolzen zu sein.

      Er schlug die Decke zurück und seufzte leise, als ihm bewusst wurde, dass er einfach nicht umhinkam, aufzustehen und sein Zimmer zu verlassen. Schlimmer noch … musste er jetzt tatsächlich nach unten gehen, wenn er etwas trinken wollte. Er stand auf, schlüpfte in seine Hausschuhe, ging zur Tür. Zögernd presste er sein rechtes Ohr gegen das Holz, lauschte atemlos.

      Nichts.

      Erleichtert stieß er die Luft aus, drückte vorsichtig die Klinke hinunter, öffnete die Tür. Leise trat er in den Gang hinaus, blieb stehen, lauschte erneut.

      Wieder nichts.

      Scheinbar war es tatsächlich so, dass das Holz wegen der Hitze des Tages in der Nacht arbeitete, sich ausdehnte und zusammenzog, deswegen das Knarzen verursachte. Er meinte, sich zu erinnern, dass sein Vater einmal etwas in dieser Art erwähnt hatte.

      Beruhigt machte er sich auf den Weg zur Treppe und wollte gerade nach unten gehen, als ihm etwas auffiel.

      Kurz überlegte er, dann drehte er sich um, starrte die Tür zum Schlafzimmer seiner kleinen Schwester an. Sie war nur angelehnt, obwohl es angesichts des leichten Schlafs der Kleinen beinahe Gesetz hier im Hause war, dass die Tür zu ihrem Zimmer in der Nacht geschlossen sein musste, damit sie nicht aufwachte. Vorsichtig ging er darauf zu, trat ein, runzelte die Stirn, als ihm klar wurde, dass etwas komisch war.

      Das leise, gurgelnde Schnarchen der Kleinen fehlte, woraufhin er beunruhigt das kleine Behelfslicht auf der Kommode anmachte.

      Das Bett seiner Schwester war leer.

      Hatte sie einen Albtraum gehabt und durfte deswegen heute im Bett der Eltern schlafen?

      Als er so darüber nachdachte, musste er zugeben, dass diese Erklärung durchaus Sinn ergab. Dennoch konnte er nicht einfach so tun, als sei alles in bester Ordnung. Schließlich bestand immerhin die Möglichkeit, dass sie alleine aufgestanden war und jetzt hier im Haus umher schlich, sich auf ihrer nächtlichen Exkursion schwer verletzte. Dieser Bauernhof barg unzählige Gefahrenquellen für des Nachts herumstreunende kleine Kinder.

      Entschlossen ging er zum Zimmer seiner Eltern, öffnete die Tür, trat ein, zuckte zurück, als er den merkwürdigen Geruch wahrnahm.

      Eine Mischung aus Kacke und Pipi und noch etwas anderem, das er nicht beschreiben konnte. Eisen vielleicht oder eine andere Art von Metall.

      Er blinzelte, starrte angestrengt durch die Dunkelheit zum Bett seiner Eltern, doch er konnte beim besten Willen nichts erkennen. Daher tastete er nach dem Lichtschalter an der Wand neben der Tür, presste die Lider zusammen, als die plötzliche Helligkeit im Zimmer ihn schmerzhaft in den Augen blendete.

      Als er kurze Zeit später die Augen wieder öffnete und sein Blick zum großen Ehebett seiner Eltern glitt, zuckte er zurück, prallte dabei mit dem Rücken gegen die Wand.

      Für einen Moment fühlte er sich wie einem Albtraum gefangen.

      Genau, sagte die Stimme in seinem Kopf, das muss es sein, du träumst noch.

      Er hob seine rechte Hand, kniff sich mit Daumen und Zeigefinger, so fest er konnte, in den linken Unterarm, stöhnte schmerzerfüllt.

      Sein Herzschlag begann zu rasen, als ihm endlich klar wurde, dass das kein böser Traum war.

      Es war die Realität.

      Eine grausame Realität, in der seine Eltern blutüberströmt in ihrem Bett lagen und wie durch ihn hindurch zu starren schienen.

      Er konnte nicht anders, als näher zu treten, musste seinen Vater berühren, wenigstens mit einem Finger anstupsen, nur um ganz sicher sein zu können, dass es echt war.

      Dass da tatsächlich seine Eltern vor ihm auf dem Bett lagen, tot und vollkommen blutüberströmt mit eingeschlagenen Schädeln.

      Als sein rechter Zeigefinger die kühle Haut seines Vaters traf, zuckte er zusammen. Plötzlich prasselte alles auf ihn ein. Angst, Verzweiflung, Wut und unendliche Trauer.

      Wer hatte seinen Eltern das nur angetan?

      Wer tat ihm so was an?

      Wer überhaupt brachte es fertig, einem anderen Lebewesen etwas derart Entsetzliches anzutun?

      Seine Kehle fühlte sich jetzt an, wie zugeschnürt, und er hatte große Mühe, Luft zu holen.

      Als er spürte, dass etwas Dunkles und Beängstigendes aus ihm hervorzubrechen drohte, trat er den Rückzug an.

      Auf keinen Fall durfte er jetzt die Nerven verlieren! Zuerst musste er sich um die Kleine kümmern, sie finden.

      Ein Stromschlag ging durch sein Innerstes.

      Und was, wenn derjenige, der seinen Eltern das angetan hatte, nun seine Schwester gefangen hielt?

      Er musste nach unten, die Polizei anrufen, anschließend das Haus durchsuchen, um sich einen genauen Überblick über das Grauen verschaffen zu können.

      Und ja, natürlich hatte er furchtbare Angst davor, doch wie hatte sein Vater neulich erst gesagt?

      Wenn er selbst nicht zu Hause war, musste eben er die Rolle des Mannes auf dem Hof übernehmen.

      Er musste sich zwingen, den Blick von seinen übel zugerichteten Eltern loszureißen, trat den Rückzug an.

      Mit hämmerndem Herzen stieg er Stufe für Stufe hinunter, musste sich bei jedem Zentimeter, den er zurücklegte, zwingen, weiterzugehen. Unten angekommen, schlich er auf Zehenspitzen zum Telefon im Gang, wollte gerade nach dem Hörer greifen, als er einen Luftzug im Rücken spürte. Er wirbelte herum, sah in etwa zwei Metern Entfernung die Umrisse eines Menschen vor sich. Oder vielmehr die eines gesichtslosen Schattens, denn viel mehr war es nicht, das er erkennen konnte.

      Der Schatten hatte einen länglichen Gegenstand in seiner rechten Hand, kam langsam auf ihn zu.

      Als ihm bewusst wurde, dass das eine Axt war, spürte er, wie seine Blase nachgab. Heißer Urin schoss aus ihm hervor, durchnässte seine Hose, lief warm über seine Oberschenkel bis zu den Knöcheln hinunter.

      Der Schatten legte den Kopf schief und seufzte.

      Für einen Moment schien es ihm, als hätte er sogar einen leisen Fluch ausgestoßen.

      „Du hättest einfach im Bett bleiben sollen, junger Mann“, sagte der Schatten schließlich zu ihm und klang, als würde er es wirklich bedauern, ihn hier unten anzutreffen.

      Panisch wich er zurück, rang mit sich, ob er eine Chance hatte, wegzulaufen.

      Zu spät.

      Der Schatten war jetzt ganz nah, hob die Axt hoch.

      Lieber Gott, bitte, bitte, hilf mir!, betete er im Stillen, doch es war zu spät, selbst für Hilfe von ganz oben.

      Die Axt sauste auf ihn hernieder und die Wucht des Aufpralls riss ihn zu Boden.

      Er hatte keinerlei Schmerzen und doch wusste er instinktiv, dass dies hier das Ende vom Anfang war.

      Merkwürdigerweise hatte er keine Angst mehr vorm Sterben, jetzt, wo er quasi schon mitten dabei war. Das einzig Beängstigende war, dass er nun niemals erfahren würde, was seiner kleinen Schwester zugestoßen war.

      Er hörte ein Klappern, begriff, dass es seine Zähne waren, die aufeinander schlugen.

      Plötzlich war ihm kalt … schrecklich kalt.

      „Warum?“, brachte er mühsam hervor.

      „Ist das noch wichtig?“, wollte der Schatten wissen.

      „Für mich, ja“, sagte er schwach.

      „Okay.“ Ein Seufzen erklang. „Dann erzähle ich dir jetzt deine letzte Gute-Nacht-Geschichte. Leider hat sie kein Happy End.“
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      Rieke stand gerade wohlig seufzend unter der Dusche, als das schrille Tröten ihres Festnetztelefons die Stille des frühen Morgens durchbrach. Sie zuckte zusammen, überlegte kurz, ob sie ihre morgendliche Wachwerdzeremonie unterbrechen sollte, entschied schließlich, dass der Anrufer es gefälligst später noch mal versuchen sollte oder sie gegebenenfalls zurückrufen würde. Sie ignorierte das Klingeln, schloss die Augen, genoss den würzig frischen Duft ihres Lieblingsduschschaums auf der Haut.

      Wieder klingelte das Telefon, außerdem meinte Rieke, aus dem Schlafzimmer den Klingelton ihres Handys wahrzunehmen. Wenn es jemand auf beiden Leitungen gleichzeitig versuchte, musste es etwas Berufliches – sprich Wichtiges – sein.

      „Verdammte Scheiße“, fluchte sie, wusch sich den letzten Rest Shampoo aus den Haaren und trat aus der Duschkabine. Innerhalb der letzten zwanzig Jahre ihrer polizeilichen Laufbahn hatte Rieke es perfektioniert, sich innerhalb von weniger als fünf Minuten fertig zu machen. Sie rubbelte ihren rotblonden Pagenkopf trocken, verzichtete aufs Kämmen, zupfte sich stattdessen auf dem Weg ins Schlafzimmer die Strähnen nur mithilfe ihrer Finger zurecht. Als sie schließlich fertig angezogen und noch mit feuchten Haaren einen Blick aufs Display ihres Smartphones warf, zog sich ihr Magen zusammen.

      Ihr Kollege Uwe Petersen hatte innerhalb der letzten Viertelstunde viermal angerufen und sie zudem mit Textnachrichten bombardiert.

      Sie überflog seine Zeilen, stieß ein erschrockenes Keuchen aus.

      „Du musst sofort herkommen, in Rantum wurde heute Morgen eine Leiche gefunden!“, stand da geschrieben und augenblicklich spürte Rieke, wie die Wärme durch die morgendliche heiße Dusche einem Gefühl der inneren Kälte wich. Sie drückte auf Rückruf, wartete, bis Uwe dran war.

      „Hab dich in der Dusche nicht gehört“, flunkerte sie und kreuzte instinktiv Zeige- und Mittelfinger.

      „Wie schnell kannst du hier sein?“, wollte Uwe wissen.

      „Zehn Minuten“, gab Rieke zurück und bedauerte im Stillen, dass dieses Zeitfenster weder eine schöne Tasse Kaffee, noch ein Frühstück zuließ.

      Egal, dachte sie, dann gab es eben später dafür ein deftiges Mittagessen.

      „Wissen wir schon etwas Genaueres?“, fragte sie.

      Uwe am anderen Ende der Leitung schwieg sekundenlang, dann ertönte ein Räuspern.

      „So wie die Kollegen von der Streife vorhin am Telefon meinten, handelt es sich um eine junge Frau … fast noch ein Kind. Und allem Anschein nach wurde sie brutal ermordet.“

      Rieke sog bestürzt die Luft ein.

      „Wer ist aktuell vor Ort?“

      „Im Moment nur die Streife und eine Zivilistin. Es handelt sich um eine Joggerin. Sie hat die Leiche vor einer knappen halben Stunde entdeckt und sofort bei der Polizei angerufen. Die Kollegen haben bereits den diensthabenden Arzt informiert und warten jetzt nur noch auf uns und die Spurensicherung.“

      „Am besten schickst du mir die Koordinaten aufs Handy, dann treffen wir uns in ein paar Minuten direkt vor Ort.“
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        * * *

      

      Beim Fundort der Leiche handelte es sich um den Abschnitt in der Nähe des Hundestrandes. Sie stellte ihren Wagen auf dem bereits gut gefüllten Parkplatz ab, machte sich zu Fuß auf den Weg. Sie erkannte von Weitem das gelbe Absperrband, registrierte das geschäftige Treiben ihrer Kollegen, verspürte den Anflug eines schlechten Gewissens, weil sie nicht gleich beim ersten Klingeln des Telefons rangegangen war.

      Andererseits, sagte sie sich, war sie diejenige, die am Abend immer am längsten blieb, weil sie die Einzige in ihrer Abteilung war, auf die am Abend keine Menschenseele zu Hause wartete.

      Als sie schließlich ihren Kollegen Uwe Petersen am Anfang des Holzsteges erkannte und sah, wie er sich mit beiden Händen durch das dichte und von grauen Strähnen durchsetzte Haar fuhr, fing sie an, zu rennen.

      Uwe und sie arbeiteten inzwischen seit einem knappen Jahr zusammen und hatten einander mittlerweile sehr gut kennengelernt. So gut sogar, dass Rieke auf Anhieb sah, dass Uwes Gestik von Verzweiflung zeugte.

      „Tut mir leid, dass ich nicht gleich rangegangen bin“, keuchte sie und rang nach Luft.

      Er nickte, musterte sie düster. „Ich hoffe, du hast noch nichts gegessen, denn der Anblick ist ziemlich …“ Er stockte, sah auf einmal aus, als müsse er jeden Augenblick in Tränen ausbrechen.

      „Unappetitlich“, beendete Andreas Wollmer, ein Kollege der Spurensicherung, Uwes Satz.

      Andreas Wollmer war mit seinen zweiundfünfzig Jahren ein alter Hase bei der Kripo, doch auch ihm sah man an, wie nahe ihm dieser Leichenfund ging.

      „Gibt es schon eine Vermutung, um wen es sich handelt?“, wollte Rieke wissen und sah zwischen Uwe und Andreas hin und her. Beide wechselten einen Blick miteinander, wirkten auf einmal merkwürdig betreten, fast schon verstört.

      „Was ist hier los?“, fragte Rieke und konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme auf einmal ungeduldig klang. Uwe holte tief Luft, sah sie an. „Du kennst doch Sven Thomsen oder? Er ist Internist in der Klinik hier auf der Insel.“

      Rieke nickte, spürte, wie sich ihre Innereien verkrampften. „Was ist mit ihm? Ich dachte, die Leiche sei weiblich?“

      „Ist sie auch“, kam es von Andreas Wollmer. „Uwe ist sich absolut sicher, dass es sich bei der Toten um Svens ältere Tochter Juna handelt.“

      Für einen Moment lang fühlte Rieke sich, als habe jemand ihr mit Wucht gegen den Solarplexus geschlagen. Sie bekam kaum Luft, hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Plötzlich brach alles wieder an die Oberfläche. Sven und sie … vor mehr als zwanzig Jahren. Sie kannten einander schon so lange, seit sie Kinder waren beinahe, doch so richtig zwischen ihnen gefunkt hatte es erst in der Oberstufe. Sie waren so verliebt gewesen. Hatten heiraten wollen. Bis Svens Medizinstudium und die damit verbundene Distanz einen Keil zwischen sie beide getrieben hatte. Es war furchtbar gewesen, als sie ihm gesagt hatte, dass für sie eine Fernbeziehung nicht länger infrage kam, weil es da einen anderen gab. Sven war so traurig gewesen. Verletzt und vollkommen am Boden zerstört. Deswegen hatte Rieke sich wirklich für ihn gefreut, als er auf der Uni schließlich seine spätere Frau und Mutter seiner beiden Töchter kennenlernte.

      Mara und er waren ein Traumpaar gewesen und obwohl sie gewusst hatte, dass Rieke und ihren Mann mehr als nur eine ehemalige Freundschaft verband, hatte sie ihr von Anfang an nur Freundlichkeit entgegengebracht. Mara war genau wie Sven ein großartiger Mensch gewesen, bis eine furchtbare Tragödie sie vor knapp fünf Jahren aus dem Leben gerissen hatte. Sie war auf dem Weg zu einem Notfall in die Klinik gewesen, als ein erschöpfter Lkw-Fahrer sie übersehen und von der Fahrbahn gedrängt hatte. Mara war noch an der Unfallstelle gestorben und hatte einen untröstlichen Mann und zwei vollkommen verstörte Töchter hinterlassen.

      Von Uwe wusste sie, dass Sven fortan alles gegeben hatte, um seinen Job in der Klinik genau wie die plötzlich alleinige Verantwortung für zwei Kinder unter einen Hut zu kriegen.

      Sie wusste außerdem, dass Juna nach ihrer Mutter schlug und Sven den Boden anbetete, auf dem das Mädchen wandelte. Oder bis heute gewandelt war – falls es stimmte, dass es sich bei der Toten um Juna handelte.

      Sie selbst musste bei der Identifizierung leider passen, denn obwohl sie von der Insel stammte, hatte sie innerhalb der letzten Jahre kaum noch Kontakt zu Sven gehabt, wusste also nicht, wie Juna heute aussah. Rieke hatte sie zuletzt auf der Beerdigung von Mara gesehen, da war das Mädchen gerade 14 Jahre jung gewesen.

      Damals war sie noch bei der Kripo in Hamburg gewesen, weil sie wegen ihres Ex-Mannes von der Insel in die Hansestadt gezogen war und sich dorthin hatte versetzen lassen. Nach der Scheidung vor einem knappen Jahr hatte sie beschlossen, dass es Zeit war, nach Hause zurückzukehren. Es war pures Glück gewesen, dass sie diese Stelle bekommen hatte, und sie vermutete, dass sie es Beeke Hermann, ihrer Vorgesetzten, zu verdanken hatte. Beeke war seit drei Jahrzehnten bei der Polizei und schon früher – vor Riekes Wegzug nach Hamburg – ihre Vorgesetzte gewesen.

      Sie sah Uwe forschend an. „Und du bist absolut sicher, dass es sich um Svens Tochter handelt?“

      „Selbstverständlich, verdammt!“ Er sah sie böse an. „Ich kenne das Mädchen, als wäre es mein eigenes Kind.“

      Rieke schluckte hart. Natürlich wusste sie, dass Sven Thomsen und ihr Kollege Uwe Petersen dicke Freunde waren, und zwar bereits seit Kindergartentagen.

      Sie ignorierte den emotionalen Ausbruch ihres Kollegen, sah ihn an. „Ich will es mir mit eigenen Augen ansehen, dann reden wir weiter, okay?“
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        * * *

      

      Die Leiche lag in einer Sandeinbuchtung in den Dünen, umgeben von dürrem Strandhafer und hätte leicht übersehen werden können, stünde nicht das linke Knie ein Stück weit zwischen den Halmen hervor. Rieke ging an ihren betreten dreinschauenden Kollegen der Spurensicherung vorbei, reichte dem diensthabenden Arzt die Hand. Der Mann verzog das Gesicht und Rieke wurde klar, dass auch er das Mädchen zu Lebzeiten gekannt haben musste.

      „Ich hab den Totenschein ausgestellt“, erklärte er. „Die endgültige Todesursache muss bei der Obduktion geklärt werden.“ Er räusperte sich, sah Rieke finster an. „Ein grauenvoller Anblick und das Geschrei noch dazu.“ Er brach ab, schüttelte sich.

      „Welches Geschrei?“, fragte Rieke und sah den Mann stirnrunzelnd an.

      Er riss die Augen auf. „Hören Sie das nicht?“ Er machte eine ausladende Armbewegung in Richtung des Himmels.

      Rieke folgte seinem Blick, zuckte zusammen.

      Warum war ihr das nicht selbst aufgefallen?

      Sie betrachtete einen riesigen Schwarm Möwen ein paar Meter über ihnen, die aufgeregt herumflogen und laut kreischten. Sie sah den Arzt an. „Das sind Fleischfresser. Vielleicht sind sie wegen des Leichengeruchs so aufgeregt.“

      Der Mann schüttelte langsam den Kopf. „Ich schätze den Todeszeitpunkt auf die vergangene Nacht“, erklärte er schließlich. „Die Viecher hätten also genug Zeit gehabt, sich an der Leiche gütlich zu tun, und haben sie in Ruhe gelassen.“ Er brach ab, sah erneut gen Himmel. „Hören Sie das wirklich nicht?“, wollte er von Rieke wissen.

      Sie erschrak, als Uwe plötzlich neben ihr auftauchte, sich verstohlen ein paar Tränen aus dem Gesicht wischte.

      Sie sah ihn an. „Vielleicht solltest du darüber nachdenken … na ja … du kanntest sie, verstehst du? Du könntest den Fall abgeben, dich da rausnehmen, wenn dir das alles zu nahe geht.“

      Er schüttelte unwirsch den Kopf. „Das kann ich nicht.“

      Rieke seufzte innerlich, nickte aber. Sie verstand ihren Kollegen und wenn sie ehrlich war, konnte sie nachvollziehen, wie es ihm ging. Sven sagen zu müssen, dass er nach Mara nun auch noch seine älteste Tochter verloren hatte … Allein bei der Vorstellung wurde es Rieke eiskalt. Selbstverständlich wollte Uwe bei den Ermittlungen dabei sein, damit er an vorderster Front stand, wenn es Neuigkeiten gab, die relevant für die Familie des Opfers waren.

      Das Kreischen der Möwen war inzwischen so laut, dass es Rieke in den Ohren wehtat.

      Sie schüttelte genervt den Kopf.

      „Hast du so was schon mal erlebt?“, fragte nun auch Uwe mit brüchiger Stimme. Er sah sie an, deutete nach oben zu dem Schwarm Wildvögel über ihnen. „Das ist kein normales Geschrei, verstehst du? Stattdessen klingt es fast, als ob die Möwen ganz schrecklich heulen würden.“
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      „Guten Morgen, meine Schöne“, murmelte Carsten ihr ins Ohr, küsste sie sanft. Lächelnd drehte sie sich zu ihm um, musterte ihn.

      „Du hast ziemlich geschnarcht heute Nacht, hast du zufällig Halsschmerzen?“

      Er grinste, schüttelte provokativ den Kopf.

      Sie seufzte gespielt theatralisch, zog eine Schnute. „Wenn das bei dir noch schlimmer wird, je älter du wirst …“

      „Ich habe gestern was mit den Jungs getrunken“, unterbrach er sie, küsste sie auf die Nasenspitze. „Und mit Alkohol im Blut mutiere ich nun mal zum Bären, das weißt du doch.“

      Sie stützte den Kopf auf die Hand, sah ihn an. „Wir müssen aufstehen“, erklärte sie und machte eine Kopfbewegung zum Wecker.

      Carsten stöhnte genervt. „Am liebsten würde ich mir die Decke über den Kopf ziehen und erst nach Weihnachten wieder hervorkommen. Bei uns ist es gerade extrem hektisch. Plötzlich brauchen alle noch etwas vor den Feiertagen.“

      Carsten arbeitete als Chef-Produzent für eine Firma, die Animationsvideos und Anleitungen für Maschinen erstellte. Er liebte seinen Job, doch leider Gottes zählte der letzte Monat des Jahres auch dieses Jahr wieder zu den arbeitsreichsten.

      Sie lächelte ihn liebevoll an. „Umso mehr kannst du deinen Weihnachtsurlaub in ein paar Wochen genießen. Tröste dich doch einfach damit, dass Theo eh noch in die Kita muss und ich auch nicht auf der faulen Haut liege.“

      Er verzog das Gesicht, nickte, schlug die Decke zurück. Sie tat es ihm gleich, schlüpfte in ihren Morgenmantel, lief über den Flur zum Zimmer ihres Sohnes. Vorsichtig öffnete sie die Tür und lauschte. Der Kleine schnarchte leise, was sie unwillkürlich zum Grinsen brachte.

      Wie der Vater so der Sohn, dachte sie bei sich. Sie trat näher, warf einen Blick in das Kinderbett in Form einer Ritterburg, bemerkte, dass sich das süße kleine Gesichtchen ihres Sohnes im Schlaf leicht verzog. Er sah aus, als fürchte er sich vor etwas, und für einen klitzekleinen Augenblick überlegte Marie, ob sie ihn nicht doch schon wecken sollte. Dann entspannten sich seine Züge wieder und sie atmete auf. Leise schlich sie zur Tür zurück, lief die Treppe ins Erdgeschoss hinunter, wo Carsten gerade dabei war, eine zweite Tasse Kaffee aus dem Automaten zu lassen.

      „Deine Droge ist in Arbeit“, witzelte er.

      Sie nickte dankbar, freute sich auf eine Tasse des guten italienischen Kaffees, den sie im Internet erworben hatte, weil ihr die Supermarktvarianten alle nicht schmeckten. Als Carsten ihr die Tasse mit dem Aufdruck Beste Frau der Welt entgegenhielt, grinste sie.

      Sie trank einen Schluck, schloss genießerisch die Augen.

      „Eine halbe Stunde hab ich noch. Was hältst du davon, wenn ich uns auf die Schnelle ein paar Sandwichs zaubere?“

      Sie lachte. Carsten war, seit er mit dem Rauchen aufgehört hatte, ziemlich verfressen geworden. Früher hatte seine erste Mahlzeit des Tages aus Kaffee und drei Zigaretten bestanden, jetzt musste es etwas Nahrhafteres sein. „Danke, aber für mich nicht“, gab sie zurück. „Wenn ich mir schon früh morgens solche Bomben reinschaufele, bringt mich mein Magen spätestens am Mittag um.“

      Ein Rumpeln über ihnen ertönte.

      Carsten sah sie an, schmunzelte. „Ich glaube, da ist jemand aufgewacht und macht erst mal kräftig Rambazamba.“

      Sie wollte gerade aufstehen, doch Carsten hielt sie am Arm zurück. „Bleib sitzen, ich sehe mal nach ihm.“

      Während sie an ihrem Kaffee nippte und die wenigen ihr noch verbleibenden Augenblicke der Ruhe genoss, fragte sie sich nicht zum ersten Mal, womit sie ein solches Glück verdient hatte. Sie hatte ein wunderschönes Haus, das ihr gehörte und schuldenfrei war, einen tollen Mann, der sie auf Händen trug, und ein gesundes und zumeist fröhliches Kind.

      Wie auf Befehl ertönte ein lang gezogenes Heulen. In Sekundenschnelle stürmte sie aus der Küche in den ersten Stock, wo sie ihren Liebsten und Theo im Badezimmer vorfand. Carsten hockte vor Theo auf dem Boden, während der Kleine auf dem Toilettendeckel saß und jämmerlich schluchzte.

      „Er hat sich mordsmäßig erschreckt und ist deswegen aus dem Bett gesprungen“, erklärte Carsten ihr leise. „Wahrscheinlich ein böser Traum, aber er meint, er will nicht darüber reden.“

      Sie hockte sich neben ihren Schatz, strich Theo sanft übers Haar. „Magst du mir erzählen, was passiert ist?“

      Der kleine Junge hob den Kopf, sah Marie an. „Papa hats doch grad gesagt“, erklärte er mit trotzigem Unterton.

      „Dann war es also wirklich ein böser Traum?“

      Nicken.

      „Vielleicht wird es besser, wenn du darüber redest“, versuchte es Marie, doch ihr Sohn presste die Lippen aufeinander, was so viel hieß wie: Lass mich in Ruhe.

      Sie gab auf, erhob sich. „Und was hältst du davon, wenn ich dir dein Lieblingsfrühstück mache, bevor ich dich in die Kita bringe?“

      Der Junge riss die Augen auf, sah aus, als würde er jeden Augenblick wieder anfangen zu weinen. „Papa soll mich bringen.“

      „Ach Baby, du weißt doch, dass er arbeiten muss und nicht zu spät kommen darf.“

      „Trotzdem“, kam es brüchig von Theo, der auf einmal verängstigt wirkte. „Vielleicht kann ich heute auch mal zu Hause bleiben?“

      Carsten neben ihr seufzte leise, warf ihr einen Blick zu. „Okay, kleiner Drückeberger, daraus wird nichts. Du gehst definitiv in den Kindergarten, aber um dir meinen guten Willen zu zeigen, versuche ich, mir eine Stunde freizuschaufeln, damit ich dich zumindest mal wieder hinbringen kann.“

      Theo lächelte zaghaft, sah seinen Vater ernst an. „Kannst du mich auch abholen?“

      „Das geht doch nicht!“, ging Marie jetzt dazwischen. „Ich hole dich ab, wie immer.“

      Die Unterlippe des Jungen begann zu zittern.

      Marie sah von Theo zu Carsten, hob resigniert die Schultern, doch ihr Mann wirkte keineswegs genervt, ganz im Gegenteil. „Einmal wird es schon gehen“, meinte er. „Ich hab eh eine ganze Menge an Überstunden.“
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      Als sie wenig später zu dritt um den Küchentisch versammelt saßen und sich Carstens auf die Schnelle gezauberte Pfannkuchen schmecken ließen, zuckte Marie plötzlich zusammen. Sie riss die Augen auf, drehte sich zu dem kleinen Küchenradio auf der Anrichte um, drehte am Lautstärkeregler. Leider zu spät, denn der Sprecher wechselte gerade das Thema. „Hast du das gehört?“, fragte sie leise an Carsten gewandt, damit Theo nichts mitbekam. Der kleine Junge ließ sich schon den dritten Pfannkuchen schmecken, sah dabei immer wieder zufrieden zu seinem Vater.

      Carsten schüttelte verwirrt den Kopf. „Was meinst du?“

      „Ich glaube, da wurde gerade gesagt, dass sie hier auf der Insel eine Leiche gefunden haben, doch als ich lauter drehen wollte, war es auch schon wieder vorbei.“

      Carsten verzog das Gesicht, machte dabei eine rollende Augenbewegung zu Theo. „Mach lieber aus, sonst geht das Theater gleich wieder von vorne los, und noch mehr Zeit kann ich mir wirklich nicht freischaufeln.“

      Marie nickte, schaltete aus. „Du hast nichts mitbekommen?“

      Kopfschütteln. „Spätestens heute Abend bei den Regional-Nachrichten erfahren wir Näheres. Bis dahin musst du deine Neugier eben zügeln“, grinste Carsten.
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      Als ihr Sohn und Carsten weg waren, beschloss Marie, zuerst das Haus auf Vordermann zu bringen und anschließend den Wocheneinkauf zu erledigen, ehe sie sich an die gestern eingegangenen Aufträge setzen würde. Das war es, was sie an ihrem Job als freie Grafikerin so sehr liebte. Sie konnte sich ihre Arbeitszeit ganz nach Belieben einteilen, notfalls auch einmal nachts arbeiten, wenn Theo krank war und sie tagsüber zu nichts kam.

      Sie räumte das Geschirr in die Spülmaschine, schaltete währenddessen das Radio wieder an, doch es war noch zu früh für die nächsten Nachrichten. Danach machte sie sich auf den Weg nach oben, putzte das Badezimmer, saugte, kümmerte sich um die Schmutzwäsche. Als sie fertig war, schlüpfte sie in ihre dicke Winterjacke, schnappte sich ihre Tasche und machte sich auf den Weg.

      Im Auto schaltete sie zuerst die Heizung ganz hoch, dann suchte sie im Radio einen Sender, von dem sie wusste, dass auch zur halben Stunde Kurznachrichten gesendet wurden, und fuhr los. Die Temperatur hatte angezogen und letzte Nacht hatte es außerdem leicht geregnet, sodass sie nun aufpassen musste, weil es extrem glatt auf den Straßen war. Sie fuhr langsam, beschloss, dass es anstatt des großen Famila-Supermarktes in Westerland heute mal der kleine Rewe im Nachbarort sein würde, und konzentrierte sich auf den Verkehr. Die ganze Zeit über gingen ihr die Worte des Nachrichtensprechers nicht aus dem Kopf. Sie war absolut sicher, dass er von einer Leiche gesprochen hatte, die in Rantum am Strand gefunden worden war.

      Irgendetwas an dieser Meldung verängstigte sie zutiefst. Sie konnte nicht genau sagen, warum, vermutete, dass es an der Kombination von Theos merkwürdigem Verhalten heute Morgen und der Nachricht selbst lag, weil beides zeitlich so nah aufeinander erfolgt war.

      Beim Supermarkt angekommen, hatte sie Glück, auf Anhieb einen der wenigen Parkplätze zu ergattern, und stieg aus. Sie fröstelte trotz der dicken Jacke und auch als sie längst ihren Einkaufswagen gefüllt hatte und an der Kasse wartete, war das Gefühl der inneren Kälte noch nicht verflogen. Vor ihr standen zwei ältere Damen, die sich angeregt miteinander unterhielten.

      Marie war niemand, der andere belauschte, doch bei diesem Gespräch konnte sie nicht anders, denn es ging um die Leiche, die gefunden worden war. Die dickere der beiden Damen schien – wieso auch immer – bestens Bescheid zu wissen, behauptete, es handele sich um ein junges Mädchen, das ermordet worden war. Unwillkürlich begann Marie zu zittern. Sie schluckte, spürte, wie ihr mit einem Mal alle Farbe aus dem Gesicht wich.

      „Alles in Ordnung?“, fragte die dicke Klatschtante, sah sie besorgt an.

      Marie nickte. „Alles gut, es ist nur, ich hab mitbekommen, was Sie gerade gesagt haben.“

      Die Frau stieß ein theatralisches Stöhnen aus. „Ein Jammer nicht wahr? Das arme Ding soll gerade mal neunzehn gewesen sein.“

      Marie zwang sich, einen einigermaßen entspannten Gesichtsausdruck aufzulegen, doch sie schaffte es nicht. Plötzlich hatte sie das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, konzentrierte sich auf ihre Atmung. Gewalt in jeglicher Form, selbst die bloße Vorstellung davon oder eine Meldung in den Nachrichten, löste bei ihr jedes Mal eine Panikattacke aus. Sie wusste nicht, wieso, schätzte, dass ihre Mutter recht hatte, wenn sie sagte, dass es an ihrem sanften Gemüt läge. Als sie endlich mit dem Bezahlen fertig und wieder draußen war, schnappte sie erleichtert nach Luft.

      Sie verstaute ihre Einkäufe im Wagen und wollte sich gerade auf den Weg nach Hause machen, als ihr Handy vibrierte. Sie warf einen Blick aufs Display, seufzte. Die Nummer des Kindergartens erschien und Marie schätzte, dass Theo sich noch immer nicht beruhigt hatte. Sie ging dran, versprach der aufgelösten Erzieherin, auf dem schnellsten Weg vorbeizukommen.

      „So viel zu meiner Arbeit nachher“, murmelte sie frustriert und seufzte. Es war zwar kein Drama, nachts zu arbeiten, doch lieber kümmerte sie sich tagsüber um die Aufträge ihrer Kunden, weil es keine zeitlichen Probleme wegen eventueller Nachfragen gab.

      Sie ließ den Wagen an, fuhr los, fragte sich, ob es tatsächlich an dem Albtraum lag, dass der Kleine noch immer neben sich zu stehen schien. Nach einem Blick auf die Uhr verzichtete sie bewusst darauf, die Nachrichten einzuschalten, weil sie nicht wollte, dass Theo ihr die eigene Verunsicherung anmerkte. Am Kindergarten angekommen, wartete die Erzieherin bereits vor der Tür und sah ihr mit sorgenvoller Miene entgegen.

      Marie ging auf sie zu. „Was genau ist passiert?“, stieß sie aus.

      Die junge Frau schluckte und Marie bemerkte, dass sie unruhig mit der Schuhspitze wippte.

      Plötzlich brach die junge Frau in Tränen aus. „Es geht um den Mord, der letzte Nacht passiert ist. Sie haben davon gehört?“

      „Vage“, gab Marie zurück.

      Die junge Frau senkte den Blick, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Als sie wieder aufsah, zitterte ihre Unterlippe. „Es ist meine Schuld, dass Theo was mitbekommen hat“, erklärte sie. „Ich wohne im Haus neben den Thomsens und hab heute Morgen mitbekommen, dass sich ein Polizeiaufgebot vor dem Haus meiner Nachbarn versammelt hat. Und als Sven … ich meine Herr Thomsen schreiend zusammengebrochen ist, bin ich rausgerannt, habe so zwangsläufig mitbekommen, was mit Juna passiert ist.“

      Marie riss die Augen auf. „Die Tote vom Strand ist Juna? Juna Thomsen?“

      Die junge Frau nickte bedrückt. „Und ich weiß ja, dass sie Theos Babysitterin ist … war.“ Sie brach ab, schnappte nach Luft. Schließlich sah sie Marie betreten an. „Sie müssen mir glauben, dass es nicht meine Absicht war, dass Theo mitbekommt, als ich meiner Kollegin davon erzählt hab. Es ist nur so … ich konnte es nicht für mich behalten. Das alles …“ Sie schluchzte auf. „Es ist so schrecklich.“

      Marie schluckte, dann nahm sie die Erzieherin beim Arm. „Ich weiß, dass es keine Absicht war. Aber für heute würde ich sagen, nehme ich meinen Sohn mit nach Hause.“

      Im Innern der Kindertagesstätte herrschte, anders als sonst, eine bedrückte Atmosphäre. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie Theo ausgerastet sein musste, als er mitbekommen hatte, dass seiner Babysitterin etwas Schreckliches zugestoßen war. Sie suchte seine Gruppe, sah ihn schließlich abseits an einem der niedrigen Fensterbretter sitzen und nach draußen starren. Irgendwie schien er zu spüren, dass sie gekommen war, denn plötzlich riss er den Kopf herum, sprang auf, rannte weinend auf sie zu. Sie nahm ihn fest in die Arme, küsste ihn auf die Nase, ließ ihn weinen, weil sie einfach nicht wusste, was sie sonst tun sollte.

      Als er sich für den Augenblick beruhigt zu haben schien, musterte sie ihn, wohl wissend, dass heute nicht nur eine Nachtschicht angesagt war, sondern zudem noch ein anstrengendes Gespräch zum Thema Sterben und Tod.

      Schließlich löste Theo sich von ihr, sah sie ernst an. „Ich weiß, dass Juna jetzt im Himmel ist, Mami.“

      Sie nickte, musste sich beherrschen, nicht selbst in Tränen auszubrechen. Hinzu kam, dass sie wirklich alles geben würde, um ihrem kleinen Schatz den Schmerz nehmen zu können, den er jetzt empfand. Sie zog ihn wieder an sich, nickte. „Ja, das ist sie“, brachte sie mühsam hervor, streichelte beruhigend über den Rücken ihres Sohnes.

      „Ich erinnere mich nicht mehr genau, aber vielleicht war Juna auch in meinem Traum von letzter Nacht“, kam es plötzlich aus dem Mund des Fünfjährigen. Er sah sie an, die Augen weit aufgerissen. „Ich war nämlich auf einmal ganz alleine am Strand, genau da, wo ich schon oft mit ihr zusammen gewesen bin, und hatte schreckliche Angst. Ich hab nach Papa gerufen, damit er mir hilft, aber der war auch verschwunden. Und als ich nach Hause gefunden habe, hast du zu mir gesagt, dass er weggegangen ist – für immer.“

      Marie klappte für den Bruchteil einer Sekunde der Mund auf, dann hatte sie sich wieder unter Kontrolle. Jetzt ergab Theos seltsames Verhalten von heute Morgen auf einmal Sinn. Sie atmete tief durch. „Du hast geträumt, dass dein Papa uns verlassen hat?“

      Er schüttelte den Kopf, sah sie traurig und verängstigt zugleich an. „Ich glaube, er ist nicht freiwillig weggegangen.“

    

  







            Sylt/Westerland

          

          

      

    

    






Dezember 2019

        

      

    

    
      „Können wir los?“

      Riekes Blick zuckte hoch. Sie sah Uwe an, der unbemerkt in ihr Büro getreten war.

      „Du siehst scheiße aus“, gab sie zurück, ohne auf seine Frage einzugehen. „Bist du sicher, dass du das schaffst?“

      Er musterte sie düster, hob die Schultern. „Das wird sich zeigen, schätze ich.“

      Rieke lehnte sich zurück, forschte im blassen Gesicht ihres Kollegen nach einer Gefühlsregung, doch seine stahlharte Miene verbarg jegliches Abbild einer Emotion.

      „Ich meine nur … Lass mich einfach die Obduktion übernehmen, ich halte dich selbstverständlich über alles auf dem Laufenden.“ Sie stockte, fixierte sein Gesicht mit ihrem Blick. „Immerhin kanntest du sie, seit sie ein kleines Mädchen war. Wieso solltest du dir jetzt ansehen, wie sie …“

      Rieke ließ ihren Satz unvollendet, doch Uwe wusste natürlich, worauf sie hinauswollte. Er trat näher an ihren Schreibtisch, tippte auf die vor ihr liegenden Aufnahmen der Toten.

      „Dieses Mädchen wollte Ärztin werden. Wie ihre Mutter. Sie war ein so liebenswerter Mensch, ein Engel, verstehst du?“ Er räusperte sich.

      Rieke fiel auf, dass seine Hände zitterten.

      „Und sieh sie dir jetzt an“, fuhr er fort. „Das blonde lange Haar blutverkrustet, ihre blauen Augen starren leblos ins Nichts und dann … dann.“ Er hielt inne, sog die Luft scharf ein.

      Rieke war klar, was er sagen wollte und nicht konnte.

      Sie warf einen Blick auf das tote junge Mädchen auf den Fotos. Betrachtete die blasse Haut an Hüfte und Po, auf denen sich zahlreiche Abschürfungen befanden. Den vollkommen zerstörten Hals in der Gegend um den Kehlkopf herum und die äußeren Genitalien, die der Täter mit einem stumpfen Gegenstand verstümmelt hatte.

      Rieke hatte während ihrer beruflichen Laufbahn als Polizistin schon viele Gräueltaten gesehen, doch dieser zerschundene Körper einer Neunzehnjährigen setzte auch ihr zu.

      Wie mochte es dann Uwe gehen, der das Mädchen kannte?

      Oder Junas Familie?

      Mit Schaudern erinnerte sie sich daran, wie sie vorhin beim Haus des Vaters gehalten hatten und Uwe versucht hatte, seinem Kumpel möglichst schonend beizubringen, was passiert war.

      Sven war auf der Einfahrt vor seinem Haus zusammengebrochen. Einen gestandenen Mann heulend wie ein Baby am Boden zu sehen, war mehr gewesen, als Rieke und ihre Kollegen ertragen konnten.

      Es war so offensichtlich gewesen, dass Uwe und sie nicht die Einzigen waren, denen die Tränen in den Augen gestanden hatten.

      Sie schluckte, riss ihren Blick von den grausamen Bildern weg, sah zu Uwe auf. „Okay, du willst bei der Sektion dabei sein und den Fall weiterhin übernehmen und ich verstehe das sogar. Das tue ich wirklich und ich bin erst mal froh, dass du einverstanden bist, dass ich dich ausnahmsweise in die Rechtsmedizin begleite. Ich weiß das wirklich zu schätzen – aber … du musst mir versprechen: Sobald du merkst, dass es dir zu viel wird und du zusammenklappst, übernehme ich den Fall – verstanden?“
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      Die Fahrt vom Präsidium zur Klinik hatten Uwe und sie weitestgehend geschwiegen. Jeder hatte seinen Gedanken nachgehangen und Rieke konnte sich lebhaft vorstellen, was im Kopf ihres Kollegen vorgegangen war. Seine gesamte Körperhaltung hatte angespannt gewirkt und drückte den unübersehbaren Wunsch nach Flucht aus. Uwe wollte die Obduktion nicht übernehmen, er musste es, dachte wahrscheinlich, dass er es seinem Kumpel Sven und dem armen Mädchen schuldig war. Sie warf ihm einen Seitenblick zu, während sie den grell beleuchteten Gang zur rechtsmedizinischen Abteilung entlangliefen, doch er schien sie gar nicht wahrzunehmen. Auch ihr selbst schnürte sich bei dem beißenden Geruch nach Desinfektionsmitteln der Hals zu.

      Als sie auf den Stühlen vor der verschlossenen Tür zur Rechtsmedizin Platz nahmen, um auf Dr. Sandner zu warten, hatte Rieke plötzlich wieder die Leiche des Mädchens vor Augen. Juna Thomsen war eine wahre Schönheit gewesen. Und Uwe hatte recht, sie hatte etwas an sich, das an einen wunderhübschen Engel erinnerte.

      Ihr Magen zog sich zusammen, als sie daran dachte, dass Dr. Sandner dem Körper des Mädchens noch weiteren Schaden zufügen würde. Oder besser gesagt zufügen musste, um den Grundstein zu legen, den sie benötigten, um dem Täter auf die Schliche zu kommen.

      Der Arzt am Tatort hatte auf ihr Drängen hin zwar schon eine vage Vermutung zur Todesursache verlauten lassen, doch konnten sie darauf rein gar nichts geben, mussten erst die Ergebnisse der heutigen Obduktion abwarten. Angesichts der Grausamkeit der Tat hatte Uwe es geschafft, einen richterlichen Beschluss zu erwirken, damit die Obduktion vorgezogen und so schnell wie möglich stattfinden konnte. Außerdem hatte er sich bereits mit dem Mobilfunkanbieter des Opfers in Verbindung gesetzt und die Technikabteilung mit der Sichtung von Junas technischen Geräten wie ihren Laptop beauftragt. Die Ermittlungen liefen sozusagen bereits jetzt auf Hochtouren, genau wie die forensischen Untersuchungen des Leichenfundortes.

      Die Spurensicherung hatte einige Zigaretten-Kippen und anderen Abfall gefunden, der nun untersucht wurde, in der Hoffnung, dass etwas davon dem Täter gehörte.

      Die Leiche selbst hatte bislang nichts hergegeben – weder Hautpartikel des Täters unter den Fingernägeln noch irgendwelche Fasern auf dem Körper.

      Rieke riss den Kopf hoch, als die Tür zur Abteilung aufschwang und Dr. Sandner mit betretenem Gesichtsausdruck vor ihnen stand.

      „Sind Sie beide bereit?“, wollte er wissen, schien aber keine Antwort zu erwarten, denn er hatte bereits auf dem Absatz kehrtgemacht und ihnen mit einer Handbewegung bedeutet, ihm zu folgen.

      Rieke fiel auf, dass Uwe neben ihr irgendwie staksig herlief, beinahe unbeholfen wirkte.

      Sie stieß die Luft aus. Irgendwie hatte sie überhaupt kein gutes Gefühl bei der Sache.

      Wenn sie ehrlich war, hatte sie bis zuletzt gehofft, dass Uwe es sich doch noch anders überlegte, doch nun schien es wohl besiegelt zu sein.

      Als sie in den hell erleuchteten Sektionsraum traten, stach ihr sofort die Bahre in der Mitte ins Auge. Sie war mit einem Laken bedeckt, unter dem sich die Umrisse eines Menschen abzeichneten. Eines viel zu früh aus dem Leben geschiedenen Menschen. Sie holte tief Luft, sah Uwe an. Der nickte steif. Gemeinsam traten sie näher, warteten, bis Dr. Sandner sich seine Handschuhe übergestreift hatte und bereit war, das Laken von dem Opfer zu ziehen. Beim Anblick des jungen toten Körpers schoss ein schmerzhaftes Ziehen durch ihr Innerstes. Auch Uwe neben ihr schien etwas Derartiges zu spüren, denn sein Kiefer war – sofern möglich – nun noch verspannter als zuvor.

      Sie nickte Dr. Sandner zu, der gerade dabei war, sein Aufnahmegerät einzuschalten. „Ich schätze, wir sind so weit. Sie können also gerne anfangen.“
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        * * *

      

      Als sie zwei knappe Stunden später wieder im Wagen saßen und auf dem Weg ins Präsidium waren, überlegte Rieke, wie sie Uwe möglichst schonend beibringen konnte, dass sie beabsichtigte, zu Beeke zu gehen, damit sie die notwendigen Schritte einleiten konnte, um ihren Kollegen ganz offiziell von dem Fall abzuziehen. Während der Obduktion hatte Uwe ein paar Mal angefangen zu weinen. Zwar hatte er sich weggedreht und sich wirklich angestrengt, sich nichts anmerken zu lassen, doch Rieke machte diesen Job nicht erst seit gestern.

      „Du willst zu Beeke rennen, stimmts?“

      Seine Stimme klang hart, brannte sich in ihren Gehörgang ein. Sie sah ihn kurz an, widmete sich wieder der Fahrbahn.

      Schließlich nickte sie. „Das geht so nicht, hörst du? Dr. Sandner hat mir ganz merkwürdige Blicke zugeworfen, er weiß auch, was hier los ist. Ich muss das machen, okay?“

      Er seufzte. „Eine Bitte habe ich aber. Du wartest damit, bis die Obduktionsergebnisse da sind und wir einen Schlachtplan entwickelt haben – gemeinsam. Ich möchte noch dabei sein, wenn wir eine Strategie entwickeln.“

      Rieke seufzte. „Traust du mir etwa nicht zu, eigenständig eine Ermittlung in Gang zu bringen?“

      „Du weißt, dass das nicht wahr ist und was ich von dir als Kollegin halte. Aber Fakt ist nun mal, dass ich das Opfer gut kannte, das ist ein Vorteil, der uns zumindest am Anfang etwas nützen könnte. Ich verspreche auch, dass sich meine Tätigkeit ausschließlich auf den Innendienst beschränken wird. Ich koordiniere und übernehme die Aufgabenverteilung. Sobald alles am Laufen ist, kannst du zur Chefin rennen.“

      Rieke überlegte einen Augenblick, nickte schließlich. „Einverstanden. Du bekommst maximal einen Tag Schonfrist von mir, danach ist es vorbei.“
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        * * *

      

      Im Präsidium angekommen, warteten Sven und Junas Schwester Mila bereits im Konferenzzimmer. Uwe hatte sie vor dem Obduktionstermin angerufen und für den späten Nachmittag herbestellt. Sven sah leichenblass und vollkommen fertig aus, während Mila wirkte, als habe sie noch gar nicht begriffen, was tatsächlich passiert war.

      Rieke wusste, dass Uwe seinem Kumpel unerlaubterweise angeboten hatte, die Identifizierung auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben, damit das Bestattungsunternehmen die Leiche wenigstens im Ansatz hergerichtet hatte, doch Sven hatte darauf bestanden, dass alles seinen gewohnten und ganz offiziellen Verlauf nahm. Er hatte seine Tochter in genau dem Zustand sehen wollen, in dem sie gefunden worden war. Uwe hatte ihm angeboten, ihn zu begleiten, doch auch das hatte er abgelehnt.

      Jetzt saß ein gebrochen wirkender Mann vor ihnen beiden, dessen dunkle Augen beinahe schwarz vor Kummer aussahen und unnatürlich aus den Höhlen hervorstachen. Sven zitterte am ganzen Leib, sah aus, als müsse er sich jeden Augenblick übergeben, doch Rieke kannte ihn nur zu gut, um zu wissen, dass er stark genug war, um nicht vollends vor ihnen beiden zusammenzubrechen. Dafür hatte sie Sven schon immer bewundert. Für seine Stärke in egal welcher Lebenssituation. Als sie beide noch ein Paar gewesen waren, hatte er seinen Vater durch einen Herzinfarkt verloren. Er war erschüttert gewesen, zutiefst am Boden zerstört, doch gänzlich in die Knie hatte ihn dieser Verlust nicht gezwungen. Genau wie er auch nach dem Tod seiner Frau weitergemacht hatte – für seine geliebten Mädchen.

      Rieke wusste, dass auch Junas Tod Sven nicht vollkommen zerstören würde. Nicht solange er Mila hatte, für die er jetzt mehr denn je Stärke beweisen musste.

      Sie setzte sich ihm gegenüber, sah Uwe fragend an. Der nickte langsam, den Blick gesenkt, so als schaffe er es nicht, seinem trauernden Freund in die Augen zu sehen.

      „Fühlst du dich bereit, mir ein paar Fragen zu beantworten?“, fragte Rieke mit sanfter Stimme, sah Sven mitfühlend an.

      Der nickte, setzte sich auf.

      Rieke sah Mila an. „Wartest du bitte draußen? Sobald ich mit deinem Vater fertig bin, lasse ich dich rufen, okay?“

      Mila sah ihren Vater einen Moment lang an, nickte schließlich. „Okay.“ Sie ging aus dem Zimmer und wieder wurde Rieke das Gefühl nicht los, dass Mila den Ernst der Lage, das vollkommene Grauen noch nicht realisiert hatte. Oder es schlicht und ergreifend nicht wollte.

      Sie schluckte, richtete ihren Blick auf Sven.

      „Gibt es irgendetwas, das du von selbst als so relevant für diesen Fall erachtest, dass du es uns sagen willst?“

      Sven sah sie verständnislos an.

      „Damit meine ich, ob Juna irgendetwas erwähnt hat, das hiermit zusammenhängen könnte? Einen Streit mit irgendwem zum Beispiel. Oder eine kürzlich erfolgte Trennung von ihrem Freund? Vielleicht hat sie mal erwähnt, dass sie vor jemandem Angst hat oder sich verfolgt fühlte?“

      Sven verneinte. „Nichts von alledem.“

      „Und gibt es jemanden, der deiner Tochter böse gesinnt sein könnte? Um es ganz klar auf den Punkt zu bringen, gibt es jemanden, den man als ihren Feind bezeichnen könnte?“

      Sven holte tief Luft, schüttelte erneut den Kopf. „Meine Tochter war sehr beliebt auf der Insel und bekannt wie ein bunter Hund. Sie hat sich ehrenamtlich engagiert, ist seit ihrem vierzehnten Lebensjahr bei der freiwilligen Feuerwehr. Sie hatte wirklich keine Feinde und ich weiß auch nichts von einem Streit.“

      „War sie an den Tagen vor ihrem … Tod anders als sonst?“, schaltete sich jetzt Uwe mit ein. „Ich meine damit kleinste Abweichungen von ihrem sonstigen Verhalten könnten schon hilfreich sein. Ist dir zum Beispiel aufgefallen, dass sie mal geweint hat? Oder unter Albträumen litt? Uns kann wirklich jede noch so winzige Kleinigkeit helfen, dieses Verbrechen zu beurteilen.“

      Sven überlegte, sah Uwe an. „Juna war wirklich ganz genau wie immer. Sie stand unter Druck wegen ihrem Abi im nächsten Jahr, gönnte sich deswegen kaum Freizeit, aber das ist auch schon alles, das mir aufgefallen ist.“ Er holte Luft, sah Uwe ernst an. „Habt ihr denn schon eine Vermutung?“, wollte er wissen. „Ich meine, habt ihr an … an … Junas Leiche irgendwas gefunden, das auf den Täter schließen lässt?“

      Uwe seufzte. „Leider nicht.“

      „Und die Obduktion? Was genau kam raus dabei?“

      Rieke senkte den Blick. Details wie diese durften nicht mit Außenstehenden besprochen werden, auch nicht, wenn es sich dabei um die Angehörigen des Opfers handelte.

      Uwe räusperte sich. „Was Dr. Sandner uns vorhin bereits sagen konnte, ist, dass die Todesursache allem Anschein nach ein harter Schlag an die Schläfe war. All die anderen Verletzungen der Haut und des Halses sind höchstwahrscheinlich post mortem entstanden. Genau wie die Verletzungen im Genitalbereich. Sie hat von all dem nichts gespürt.“

      Rieke beobachtete, wie Sven unter den Worten seines Freundes zusammenzuckte. „Dann ist es sicher, dass sie vergewaltigt wurde?“

      „Sieht zumindest so aus.“ Uwe seufzte. „Aber bitte, davon darf nichts an die Öffentlichkeit. Das könnte die Ermittlungen gefährden. Und wenn du die Kraft findest, benötigen wir schnellstmöglich eine Liste mit all ihren Kontaktpersonen.“

      Sven nickte, stand wackelig auf. „Können wir für heute Schluss machen?“, fragte er mit brüchiger Stimme.

      Rieke nickte, bedeutete Uwe, ihn hinauszubegleiten und ihr dafür die Schwester hereinzuschicken.
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        * * *

      

      Mila Thomsen war einer von jenen Teenagern, die sich ausschließlich ganz in Schwarz kleideten, dicke silberne Kreuze um den Hals trugen und sich die Haare blauschwarz färbten, damit sie noch gruseliger und düsterer wirkten.

      Gothik nannte man diese Stilrichtung und Rieke musste zugeben, dass Mila trotz allem ein sehr niedliches junges Mädchen war. Wenn auch mit einem etwas makabren und extravaganten Kleidungsstil. Sie sah das Mädchen an. „Du weißt, dass alles, was wir hier besprechen, unter uns bleiben muss?“

      Mila nickte.

      „Dann würde ich vorschlagen, dass wir anfangen. Wir wissen bereits, dass Juna und du am Abend der Tat alleine zu Hause wart, weil dein Vater in der Klinik Nachtschicht hatte. Stimmt das so?“

      Wieder ein Nicken.

      „Kannst du erläutern, wie euer beider Abend abgelaufen ist?“

      Mila rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum, sah sie traurig an. „Das alles fühlt sich an, als sei es nicht echt, verstehen Sie? Irgendwie denke ich die ganze Zeit, dass gleich die Tür aufgeht und meine Schwester hier rein kommt und ganz laut ruft, dass alles ein blöder Scherz war.“

      Rieke schluckte, sah Mila ernst an. „War so was denn Junas Stil? Ich meine, hatte sie einen schrägen Sinn für Humor?“

      Mila schüttelte heftig den Kopf. „Meine Schwester hatte gar keinen Humor. Sie hatte immer nur ihre Zukunftsziele im Kopf und wie besessen daran gearbeitet. Sie hat sogar ihre Beziehung deswegen beendet.“

      Ein Blitz schoss durch Riekes Innerstes. „Sie hatte einen Freund? Oder vielmehr einen Ex?“

      Mila nickte. „Der Typ heißt Fiet und studiert in Hamburg. Sie haben sich eine Zeit lang immer an den Wochenenden getroffen, doch dann war plötzlich Schluss damit. Irgendwann meinte sie mal zu mir, dass sie die Zeit ganz für sich brauche, keine Zeit für eine Beziehung habe.“

      „Wie lange ist das her?“

      „Zwei, drei Monate vielleicht.“

      Rieke machte sich eine Notiz dazu, nickte lächelnd. „Und wo wir schon dabei sind – weißt du zufällig, wie Fiet den Trennungswunsch deiner Schwester aufgenommen hat?“

      „Fiet ist genau wie meine Schwester, ein totaler Streber und Langweiler. Ich schätze mal, dass es ihm egal gewesen ist, weil er ähnlich wie Juna nur seine Büffelei im Kopf hatte.“

      „Weißt du zufällig etwas über einen Streit, den Juna hatte? Oder ob es da jemanden gab, den deine Schwester nicht mochte und umgekehrt?“

      Mila verzog das Gesicht zu einem Grinsen. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie sich vor ein paar Tagen tierisch mit Helene gestritten hat. Das ist ihre beste Freundin. Es ging bei dem Streit um einen Typen. Helene muss Juna am Telefon vorgeworfen haben, dass sie was mit ihrem Freund am Laufen habe.“

      „Du hast deine Schwester also bei ihrem Telefonat mit Helene belauscht?“

      Mila zog eine Schnute, verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich bin doch kein Spanner, ey!“ Sie schüttelte den Kopf, starrte Rieke wütend an. „Die beiden haben sich angeschrien wie verrückt und Junas Zimmer liegt nun mal genau neben meinem. Ist doch wohl logisch, dass ich was mitbekommen habe.“

      Rieke hob beschwichtigend die Hände und lächelte. „Das sollte doch kein Vorwurf sein – ganz im Gegenteil. Vielleicht ist an deinen Aussagen sogar etwas dran, das uns weiterbringt.“

      Mila schien besänftigt, sah Rieke an. „Sie wollten wissen, was gestern Abend alles gewesen ist, richtig?“

      Rieke nickte.

      „Juna hat uns was zum Abendessen gekocht – eine Gemüse-Lasagne. Wir haben gemeinsam gegessen, danach hab ich mich in mein Zimmer verkrümelt und ferngesehen – das Einzige, das mir mein Vater noch nicht verboten hat.“

      „Was meinst du damit?“

      Mila hob die Schultern. „Er hat mich mit Alkohol erwischt und mir Stubenarrest aufgebrummt.“

      „Dann hatte Juna die Aufgabe, aufzupassen, dass du nicht gegen die Regeln verstößt?“

      Mila verzog das Gesicht. „Genau. Er hat sie zu meinem Babysitter gemacht, während er weg ist.“

      „Und du hast auf sie gehört? Bist nicht abgehauen?“

      Mila grinste schwach. „Ich hab doch Netflix, da muss ich nicht unbedingt raus. Momentan hänge ich bei Stranger Things fest, da merkst du gar nicht, wie die Zeit vergeht.“

      „Dann hast du den ganzen Abend ferngesehen?“

      „Bis kurz vor elf, dann hab ich ausgemacht und bin schlafen gegangen.“

      „Hast du noch mal nach Juna gesehen?“

      „Das war eine Stunde vorher, als ich pinkeln musste. Sie hat wohl gehört, dass meine Tür aufgegangen ist, und wollte wissen, was abgeht. Als sie mich auf dem Scheißhau… auf der Toilette gesehen hat, war sie beruhigt und hat sich wieder in ihr Zimmer verzupft.“

      „Und das war das letzte Mal, dass du sie an diesem Abend gesehen hast?“

      Auf einen Schlag schwammen in Milas Augen Tränen. Sie schüttelte den Kopf, schien plötzlich Mühe zu haben, aufrecht sitzen zu können. Sie krümmte sich leicht auf ihrem Stuhl, sank immer weiter nach vorn. Dann schien sie sich wieder im Griff zu haben, sah Rieke an. „Es war das letzte Mal, dass ich sie überhaupt noch lebend gesehen habe.“
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        * * *

      

      Als Mila und Sven weg waren, trafen Uwe und sie einander in der Kaffeeküche zu einer kurzen Lagebesprechung.

      Rieke unterrichtete Uwe in Hinsicht auf die Aussagen der Schwester des Opfers.

      „Kannst du das übernehmen?“, fragte er.

      Rieke nickte. „Sobald ich von der Technik die Handynummern mit den dazugehörigen Namen bekomme. Dann muss ich zumindest nicht warten, bis Sven sich dazu in der Lage fühlt.“ Sie sah Uwe an. „Und was machst du inzwischen?“

      „Ich bin schon mitten dabei“, gab er mit finsterer Miene zurück. „Dr. Sandner hat eben angerufen und mir eine erste Einschätzung der inneren Verletzungen gegeben. Dass Juna durch stumpfe Gewalteinwirkung an der linken Schläfe starb, wissen wir bereits. Auch die Schürfwunden sind post mortem entstanden, als sie vom Tatort zum Leichenfundort transportiert wurde. Und die Verletzungen am Hals sollten laut Dr. Sandners Vermutung wohl der Sicherheit dienen, dass sie tatsächlich tot ist. Der Täter hat ihr mit einem Gegenstand den Hals gequetscht und dabei den Kehlkopf zerstört, doch auch das geschah, als sie längst tot war.“

      Er holte Luft, sah Rieke an. „Was mir wirklich Sorgen macht, sind die Verletzungen im Intimbereich. Sandner hat bei der Obduktion ein Stück eines Flaschenhalses gefunden, das abgebrochen sein muss, als der Täter das Opfer bearbeitet hat.“

      Rieke riss die Augen auf. „Dann haben wir tatsächlich ein Beweismittel?“

      Uwe verzog das Gesicht. „Das Teil ist bereits auf dem Weg ins kriminaltechnische Labor. Ich bezweifle allerdings, dass wir da was drauf finden, angesichts der eher feuchten Umgebung, in der das Teil gefunden wurde.“

      „Was schlägst du ansonsten vor? Was können wir machen?“

      „Ich hab Beeke bereits vor Stunden gebeten, uns die finanziellen Mittel für eine Soko zu gewähren, doch sie überlegt immer noch. Deswegen hab ich mal angefangen, einen Kreis von möglichen Verdächtigen zu erstellen.“ Er hielt inne, sah Rieke an. „Hör jetzt einfach zu, okay? Und wenn ich fertig bin, sagst du mir, ob ich irre bin oder einen Treffer gelandet hab.“ Er schnappte nach Luft. „Der Täter hat Juna eins auf den Schädel geschlagen, woraufhin sie sicherlich bewusstlos war und anschließend sogar starb. Trotzdem hat er sich noch die Arbeit gemacht, sie zu würgen, damit sie auch wirklich tot ist – für mich hört sich das irgendwie so an, als kannten sich beide. Genau wie die Tatsache, dass er sie … na ja … sexuell misshandelte, nachdem sie bereits nicht mehr am Leben war. Wieso?“ Er brach ab, sah Rieke an.

      Sie legte den Kopf schräg, erkannte, dass Uwes Anmerkungen tatsächlich Sinn ergaben. „Wenn sie ihn kannte, hätte sie sicher gebettelt, sie am Leben zu lassen, hätte versucht, ihre Bekanntschaft zu nutzen. Könnte sein, dass er dieses Risiko nicht eingehen wollte.“

      Uwe nickte. „Mir ist klar, dass dies nur eine Möglichkeit von vielen ist, doch es war die Option, die ich zuerst im Sinn hatte. Und heißt es nicht, dass die erste Idee immer die beste ist?“

      „Und was hast du jetzt vor?“

      Er grinste düster. „Ich hab die interne Suchmaschine nach registrierten verurteilten und nicht verurteilten Vergewaltigern durchforstet. Ich hab quasi alle herausgefiltert, die irgendwann einmal wegen Vergewaltigung angezeigt wurden und noch nicht tot oder altersschwach sind. Alle im Umkreis von hundert Kilometern. Ein Team aus zwei Leuten ist gerade dabei, sich mangels eines offiziellen Beschlusses erst mal online mit jedem Einzelnen von ihnen auseinanderzusetzen, alles über diese Mistkerle herauszufinden, bevor wir uns persönlich mit ihnen beschäftigen können.“

      Rieke, die spürte, dass das noch nicht alles war, legte den Kopf schräg. „Da ist doch noch etwas, das du mir verschweigst?“

      Uwe funkelte Rieke an, verzog das Gesicht. „Eins von diesen Dreckschweinen lebt hier auf der Insel. Den hab ich mir eben gerade selbst mal vorgenommen und versucht, so viel wie möglich über ihn herauszufinden. Und rate mal, wem Juna total ähnlich sieht – der Frau, die ihn vor knapp 15 Jahren wegen Vergewaltigung angezeigt hat.“
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      Ein leises Wimmern ließ sie aus dem Schlaf aufschrecken. Benommen öffnete Marie die Augen, warf einen Blick auf den Wecker. Noch nicht ganz fünf Uhr. Sie seufzte, schlug die Decke zurück. Es war schon länger her, dass Theo so früh am Morgen wach geworden war. Als Baby und Kleinkind hatte er es sich zur Aufgabe gemacht, den Tag um Punkt vier Uhr morgens zu beginnen, doch seit seinem dritten Geburtstag war er urplötzlich zum Langschläfer mutiert.

      Marie schätzte, dass es den gestrigen Ereignissen um Juna Thomsen geschuldet war, dass Theo plötzlich wieder so früh aufwachte. Sie wollte gerade zur Tür hinaus, als sie ihren Sohn fast über den Haufen gerannt hätte. Er stand vor ihr, mit verweinten Augen, seinen kleinen Teddybären fest an die Brust gedrückt, sah sie ängstlich an.

      „Ich will nicht mehr schlafen“, quengelte er, vergoss noch ein paar Tränen.

      Sie ging vor ihm in die Hocke, zog ihn an sich. „Schlecht geträumt?“

      Er sah sie an, schüttelte den Kopf. „Ich hab Juna gesehen. Sie hat mir zugewunken und gelacht.“

      „Dann war es ein schöner Traum und du bist nur traurig, wegen dem, was ihr passiert ist?“

      Er zögerte, hob die Schultern. „Da war schon was Komisches in meinem Traum.“

      „Was ist denn hier los?“, ertönte plötzlich Carstens Stimme hinter ihnen. Theos Weinen musste ihn aufgeweckt haben.

      Augenblicklich löste das Kind sich von Marie, stürzte auf seinen Papa zu. Carsten sah Marie bedeutungsschwanger an.

      Sie wusste, was er dachte.

      Dass Theo seit seinem seltsamen Traum von letzter Nacht total auf seinen Vater fixiert war, ihn keine Sekunde aus den Augen ließ. Er verfolgte ihn wie ein Schatten, hatte gestern sogar darauf bestanden, mit auf die Toilette zu kommen, was Carsten jedoch aus nachvollziehbaren Gründen abgelehnt hatte.

      „Willst du erzählen, was so komisch war in deinem Traum?“, fragte Marie.

      Theo sah von seinem Vater zu ihr, dann senkte er den Blick. „Die Möwen am Strand … sie haben ganz laut geschrien.“

      Carsten lachte. „Das tun sie doch immer.“

      Theo schüttelte heftig den Kopf. „So nicht!“, stieß er hervor. „Es hat sich wirklich komisch angehört, fast wie ein Weinen und ich hab sogar ein bisschen Angst gekriegt.“

      Carsten warf Marie einen Blick zu, sah danach seinen Sohn an. „Ich glaube, dass deine Erinnerung an Juna dich in deine Träume verfolgt. Du warst so oft mit ihr am Strand, die Möwen beobachten, so was prägt sich ein. Und weil du traurig bist, hast du diese Gefühle vielleicht mit in den Schlaf genommen und auf diese Weise verarbeitet.“

      Marie verzog das Gesicht. Carsten hatte an der Universität als Nebenfach Psychologie gehabt und es war eines seiner Steckenpferde, sein Wissen aus Studienzeiten hin und wieder anzuwenden.

      Sie seufzte. „Sich noch mal hinzulegen, macht keinen Sinn, finde ich, was haltet ihr also davon, wenn ich uns jetzt mal ein Frühstück zaubere?“

      Theo begann zu weinen. „Ich will heute nicht weg. Und ich will, dass Papa auch hier bleibt. Dass wir alle drei zusammen sind.“

      Carsten sah seinen Sohn ernst an. „Das geht nicht, mein Kleiner. Ich hab gestern schon Ärger bekommen, weil ich zu spät war. Wenn ich heute gar nicht komme, kann ich mir gleich eine neue Stelle suchen.“

      Er sah Marie an, hob die Schultern, so als wolle er sich dafür entschuldigen, dass er sie mit den Problemen um Theo alleine lassen musste.

      Sie lächelte gezwungen. „Zu Hause zu bleiben ist gar keine gute Idee“, erklärte sie schließlich fest. „Im Kindergarten hast du Ablenkung, kannst mit deinen Freunden spielen, aber hier denkst du permanent an Juna, wirst immer noch trauriger.“

      Während Theo sich im Badezimmer die Zähne putzte, nutzten Marie und ihr Mann den kurzen Augenblick für eine kleine Lagebesprechung. „Kommst du klar heute?“, fragte Carsten und sah sie forschend an.

      „Muss ich ja irgendwie. Es tut nur so weh, ihm nicht helfen zu können. Am liebsten würde ich ihn hierlassen, aber ich befürchte eben, dass das alles nur noch schlimmer machen wird.“

      Er nickte. „Vielleicht sollten wir übers Wochenende etwas mit ihm unternehmen, das ihn diese Tragödie wenigstens mal für ein paar Stunden vergessen lässt.“

      Marie nickte. „Keine schlechte Idee. Wir könnten nach Hamburg fahren, an der Alster spazieren gehen, ein paar Weihnachtseinkäufe besorgen.“

      „Klingt gut“, erwiderte Carsten, küsste sie auf die Nase. „Und ich sehe zu, dass ich mein Projekt heute etwas früher abschließen kann und nach Hause komme, bevor es dunkel wird. Dann könnte ich mit Theo ein bisschen am Strand spazieren gehen.“
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        * * *

      

      Das Frühstück war trotz des frühmorgendlichen Dramas verhältnismäßig ruhig verlaufen. Auch auf der Fahrt zum Kindergarten hatte Theo nicht weiter versucht, sie davon zu überzeugen, zu Hause bleiben zu dürfen. Erst bei der Verabschiedung im Kindergarten war es zu weiteren Tränen gekommen, die jedoch versiegt waren, als einer seiner Freunde ihm sein neues Auto unter die Nase gehalten hatte.

      Marie sah auf die Uhr. Wenn alles gut ging, konnte sie heute ihr gestrig versäumtes Arbeitspensum aufholen und sich einen kleinen Vorlauf erarbeiten. Sie lenkte den Wagen ihre Auffahrt hinauf und zuckte zusammen, als sie aus dem Augenwinkel einen Schatten wahrnahm.

      Johanna – ihre Mutter – war überraschend neben ihr aufgetaucht, winkte, sah sie durch die Seitenscheibe entschuldigend an. Eigentlich wusste ihre Mutter, dass sie den Vormittag nutzte, um zu arbeiten, damit sie die Nachmittage für Theo hatte. Die Tatsache, dass sie jetzt hier war, konnte nur bedeuten, dass etwas vorgefallen war. Sie stieg aus, küsste ihre Mutter auf die Wange. „Alles klar bei dir?“

      Die Frau sah sie an, nickte schließlich. „Ich war nur gerade in der Nähe und dachte, ich sehe mal bei euch vorbei.“

      Für einen Moment wusste Marie nicht, was sie sagen sollte, dann ging ein Ruck durch sie. Vielleicht war ihre Mutter genauso geschockt wie Theo, suchte deswegen ihre Nähe.

      „Soll ich uns Tee aufsetzen?“, fragte sie und bemerkte, dass die Frau erleichtert aufatmete.

      Sie gingen hinein und während sie das Wasser aufsetzte, überlegte sie, ob sie das Thema Juna ansprechen sollte oder besser nicht.

      „Schrecklich, was diesem jungen Mädchen passiert ist“, fing ihre Mutter an und nahm ihr damit die Entscheidung ab.

      Marie drehte sich um, nickte. „Du weißt, dass das Theos Babysitterin war?“

      Sie nickte.

      „Er ist vollkommen außer sich deswegen, weint viel, träumt schlecht. Ich weiß ehrlich gesagt gar nicht, was ich ma…“ Als Marie auffiel, dass ihre Mutter gar nicht bei der Sache zu sein schien und irgendwie gehetzt wirkte, hielt sie inne. „Bist du sicher, dass alles okay bei dir ist?“

      Ihre Mutter nickte zwar, dennoch hatte Marie den Eindruck, dass da etwas war, das sie zutiefst beunruhigte. Sie bemerkte es daran, dass die Finger ihrer Mutter leicht zitterten, sie ein klein wenig schneller atmete, als es normal gewesen wäre. Andererseits ging es Carsten, Theo und ihr nach allem, was passiert war, nicht viel anders, also durfte man in so was jetzt auch nicht allzu viel hineininterpretieren.

      „Sie werden das Monster, das die Kleine auf dem Gewissen hat, sicher bald haben. Er wird seine gerechte Strafe für das, was er getan hat, bekommen, so viel steht fest.“

      Ihre Mutter sah sie an, seufzte. „Ich hab auf dem Weg hierher das Interview mit einem Polizisten im Radio gehört. Er sagte, dass es wohl eine neue Entwicklung gebe und man jetzt abwarten müsse, was sich daraus ergibt. Die halten sich wie immer bedeckt, lassen die Bevölkerung im Dunkeln tappen. Dabei haben die Leute doch Angst. Angst um ihre Kinder und Enkelkinder – allein das sollte Grund genug sein, endlich mal mit offenen Karten zu spielen.“

      „Sie dürfen nichts sagen, was die Ermittlung gefährden könnte. Wenn wir eins aus dem Tatort gelernt haben, dann das“, flachste Marie, doch ihre Mutter ging gar nicht darauf ein.

      Im Grunde hatte sie auch recht mit dem, was sie sagte. Je beharrlicher die Polizei schwieg, umso mehr wurde spekuliert. Vonseiten der Presse und vonseiten der Bevölkerung. Heraus kam meist eine Mischung aus Halbwissen und Panikmache, welche die Leute nur noch mehr beunruhigte. Menschen, wie ihre Mutter, die sich, seit Marie denken konnte, des Nachts im Haus einschloss, im Dunkeln kaum vor die Tür ging und nur mit Taschenlampe und Extrabatterien auf dem Nachtkästchen einschlief.

      Im Grunde hatte Marie ihr Angsthasendasein von Johanna geerbt, das ließ sich nicht leugnen.

      „Uns passiert schon nichts“, beschwor sie ihre Mutter daher. „Wir haben erstens Carsten und zweitens erinnerst du dich vielleicht, dass du uns zu Theos Geburt eine Alarmanlage hast installieren lassen. Falls also etwas sein sollte, ist die Polizei in Nullkommanix hier vor der Tür.“
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        * * *

      

      Den Rest des Vormittags hatten ihre Mutter und sie damit verbracht, sich mehr schlecht als recht über Belanglosigkeiten zu unterhalten, doch auch währenddessen hatte Marie immer wieder gespürt, dass Johanna gedanklich nicht anwesend war. Marie hatte den Eindruck, dass ihre Mutter sich große Sorgen machte, ja, beinahe Angst hatte. Doch vor was? Oder vielmehr vor wem?

      Bei aller Tragik der jüngsten Geschehnisse musste man die Kuh dennoch im Dorf lassen. Ihre Mutter war Jahrzehnte älter als Juna und auch sie selbst war seit Langem jenseits ihrer Teenagerzeit. Und was Theo anging – er war ein kleiner Junge, sie glaubte einfach nicht, dass derjenige, der sich an Juna vergangen hatte, ein Interesse an kleinen Jungen besaß.

      Als Johanna gegen Mittag endlich beschlossen hatte, zu gehen, war es Marie nicht mehr möglich gewesen, die nötige Konzentration für ihre Arbeit aufzubringen.

      Und auch jetzt, mit Theo im Haus war daran nicht einmal im Ansatz zu denken.

      Der Kleine war noch immer aufgebracht, hatte erzählt, dass es in der Kita seit gestern kein anderes Thema mehr gab. Im Rahmen des Verbrechens an Juna hatte eine der Erzieherinnen heute sogar ein ernstes Gespräch mit den Kindern geführt und ihnen eingebläut, auf keinen Fall mit Fremden mitzugehen. Natürlich hatte diese Warnung die Kinder nur noch mehr beunruhigt, sodass sie jetzt alle Hände voll zu tun hatte, ihr Kind zu beruhigen. Im Augenblick spielten sie gemeinsam Memory, doch in Anbetracht der Umstände würde auch diese Ablenkung nicht lange anhalten.

      Als es plötzlich mehrmals hintereinander an der Haustür klingelte, zuckte sie zusammen.

      „Du bleibst hier, verstanden?“

      Theo sah sie aus seinen großen Augen an, nickte.

      Sie stand auf, streckte sich, machte sich auf den Weg zur Tür. Durch die Glasscheibe erkannte sie diesen Polizisten, der hier ganz in der Nähe wohnte, Herr Petersen, und spürte, wie sich ihr Magen verknotete.

      Was wollte der Mann von ihr?

      Als sie die Tür einen Spalt breit öffnete, erschrak sie. Neben Petersen standen noch weitere Beamte, unter anderem eine Frau, sahen sie mit undurchdringlicher, fast schon eisiger Miene an. „Ist Carsten Normann zu Hause?“, wollte Petersen wissen und Marie bemerkte, dass selbst seine Stimme eisig wirkte.

      Sie verneinte. „Er kommt meistens erst gegen sechs oder sieben, in der Firma ist vor Weihnachten immer viel zu tun.“

      Sie sah, wie der Mann sein Handy aus der Tasche zog, eine Nummer wählte und anschließend ein kurzes „Er ist noch in der Arbeit“ in den Hörer bellte.

      „Was ist denn passiert?“, fragte sie und wich ein Stück zurück. „Was wollen Sie von meinem Mann?“

      Petersen sah sie kühl an, dann wurde sein Blick plötzlich weich, als Theo neben ihr auftauchte.

      „Was ist denn, Mami?“, wollte er wissen und sah erst sie und dann die Beamten ängstlich an.

      Petersen lächelte. „Wir haben nur ein paar Fragen an deinen Vater“, erklärte er und Marie fiel auf, dass seine Stimme auf einmal ganz anders klang. Sanfter, beinahe liebevoll.

      „Habt ihr schon den bösen Mann geschnappt, der meiner Juna wehgetan hat?“, fragte Theo mit seiner piepsigen Kleinjungenstimme und brachte damit Maries Herz zum Überlaufen.

      Petersen warf seinen Kollegen einen bedeutsamen Blick zu, bei dem es Marie eiskalt den Rücken hinablief. Dann sah er Theo wieder an, ging vor ihm in die Hocke. „Du mochtest Juna, nicht wahr?“

      Theo nickte. „Ich will auch mal Polizist werden und solche bösen Leute fangen“, behauptete er, obwohl bis vor wenigen Tagen noch Feuerwehrmann sein allerliebster Beruf gewesen war.

      „Vielleicht wirst du mal mein Chef“, witzelte Petersen, wurde dann schlagartig ernst. „Ich mochte sie auch sehr, weißt du?“ Er sah Marie unheilschwanger an, dann wandte er sich wieder Theo zu. „Juna ist die Tochter meines allerbesten Freundes und ich garantiere dir, dass ich nicht eher aufgebe, ehe ich den Kerl gefangen habe, der ihr das angetan hat.“

      Er stand auf, wirkte auf einmal unschlüssig, was er tun sollte. Schließlich sog er hörbar die Luft ein, sah zwischen Marie und Theo hin und her. „Ich muss Sie bitten, die Insel nicht zu verlassen, falls wir kurzfristig ein paar Fragen an Sie haben.“

      Marie nickte beklommen. „Geht es darum, dass Juna gelegentlich auf Theo aufgepasst hat?“

      Der Polizist nickte. „Unter anderem, ja.“

      „Und was hat mein Mann damit zu tun? Wieso wollen Sie ihn sprechen?“

      Petersen stieß die Luft aus, schüttelte den Kopf. „Da es sich um eine laufende Mordermittlung handelt, dürfen wir nicht darüber sprechen, auch nicht mit Ihnen.“

      Sie nickte schwach, sah zu der Frau, hoffte auf deren Verständnis. „Können Sie mir wenigstens sagen, ob mein Mann in Schwierigkeiten ist?“

      „Das hoffe ich von ganzem Herzen nicht“, gab die Polizistin zurück.

      „Was soll das heißen?“, explodierte Marie, weil sie sich nicht länger beherrschen konnte. „Ich meine … Sie alle tauchen einfach hier auf, machen meinem Sohn und mir eine Heidenangst, lassen uns mehr oder weniger mit der Ungewissheit zurück. Irgendwie hab ich kein wirklich gutes Gefühl dabei.“
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      „Ich will jetzt auf der Stelle wissen, was hier los ist“, verlangte der Mann auf der Rückbank.

      Rieke sah ihn über den Rückspiegel an, hob die Schultern. „Ich muss Sie um Geduld bitten“, sagte sie. „Wir fahren jetzt ins Präsidium und dort erfahren Sie alles Weitere.“

      Der Mann stieß ein zorniges Keuchen aus. „Wissen Sie überhaupt, was Sie angerichtet haben? Die Blicke meiner Kollegen …“ Er brach ab, stöhnte. „Haben Sie deren Gesichter gesehen? Die halten mich jetzt sicher für einen Schwerverbrecher.“

      Rieke sah durch den Rückspiegel, dass er frustriert seinen Kopf schüttelte.

      „Wie lange dauert der Mist jetzt eigentlich?“, wollte er wissen. „Je nachdem muss ich meine Frau anrufen und ihr Bescheid geben.“

      „Schon erledigt“, gab Uwe neben ihr zurück. „Wir waren zuerst bei Ihnen zu Hause, doch nachdem wir Sie dort nicht vorfanden …“ Er ließ seinen Satz unvollendet, verzog das Gesicht.

      Rieke erkannte an seinen verkrampften Kieferknochen, dass ihr Kollege versuchte, sich zu beherrschen und wenigstens ansatzweise freundlich zu bleiben.

      „Wie gesagt, sobald wir da sind, haben wir einige Fragen an Sie und dann dürfen Sie auch schon wieder gehen – vorausgesetzt natürlich, alles passt zusammen und verläuft ohne Probleme und zu unserer Zufriedenheit.“

      „Was soll das denn bedeuten?“, knurrte Carsten Normann von hinten.

      Rieke warf ihm einen schnellen Schulterblick zu, lächelte freundlich. „Damit meine ich, dass wir auf Ihre Mitarbeit und Kooperation angewiesen sind. Sofern Sie uns unsere Arbeit so leicht und einfach wie möglich machen, kann das alles ganz schnell wieder vorbei sein.“

      Den Rest der Fahrt herrschte Schweigen im Wagen und Rieke fragte sich, ob der Mann bereits ahnte, weshalb er mit aufs Revier musste und sich im Falle der Schuld einen Schlachtplan zurechtlegte.

      Sie sah ihn durch den Rückspiegel an, musterte seine Gesichtszüge. Carsten Normann war ein sehr gut aussehender Mann. Großgewachsen, schlank und mit markanten Gesichtszügen, die von seinem bis auf die Schultern fallenden, langen blonden Haaren umrahmt wurde. Ein Schönling – wie Rieke ihn insgeheim nannte.

      Irgendwie konnte sie es sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass es ein Mann wie er nötig hatte, sich sexuell am anderen Geschlecht zu vergehen.

      Damit meinte sie jetzt nicht speziell Juna, sondern vielmehr Jette Schulz, Carstens Ex-Freundin, die ihn damals wegen Vergewaltigung angezeigt hatte.

      Tatsächlich stimmte es, was Uwe sagte, dass Juna und Jette einander vom Typ her ähnelten, doch reichte das allein aus, jemanden festzunageln?

      Vor allem in Hinsicht darauf, dass der Mann niemals für diese Tat verurteilt worden war?

      Rieke hatte sich in die damalige Akte eingelesen und wusste, dass beide lange ein Paar gewesen waren und es Carsten selbst gewesen war, der sich von Jette getrennt hatte und nicht umgekehrt. Wieso also sollte er sie kurz darauf vergewaltigen?

      Stattdessen sah es für Rieke eher so aus, als sei die Anzeige eine Art Rache für die Trennung gewesen, ein Fake quasi, um ihrem Ex zu schaden.

      So ähnlich musste es auch der Richter gesehen haben, der Carsten mangels Beweisen freigesprochen hatte.

      Sie schluckte.

      Theoretisch hatte auch das nichts zu heißen, schon gar nicht in Hinsicht auf den Fall Juna, doch Rieke kam nicht umhin, zuzugeben, dass sie Carsten Normann eine solch grausame Tat einfach nicht zutraute. Es war wie ein Gefühl in ihrem Innern, eine leise Stimme, die ihr flüsterte, dass es der Falsche war.
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        * * *

      

      Sie atmete tief durch, als sie auf den Parkplatz des Präsidiums fuhren, hoffte, dass Uwe Wort hielt und sich in Hinsicht auf diese Ermittlung sowie das vor ihnen liegende Gespräch zurücknahm.

      Auf dem Weg nach oben spürte sie sowohl die Anspannung von Carsten Normann als auch die Feindseligkeit ihres Kollegen, die er dem Mann entgegenbrachte.

      Ihr war sonnenklar, dass in Uwes Augen Carsten längst der Schuldige am Tod des Mädchens war, und sie musste einfach versuchen, zu verhindern, dass der Mann das auch noch mitbekam.

      Als sie aus dem Aufzug stiegen, kam ihnen ein Kollege aus der Zentrale entgegen, reichte Rieke ein Faxausdruck. Sie warf einen Blick darauf, blieb stehen.

      Es handelte sich um den Bericht aus dem Labor, das Stück Glas betreffend, das man in Junas Scheide gefunden hatte.

      Es waren darauf weder Spuren gefunden worden, noch gab es irgendwelche Hinweise, die ihnen weiterhelfen konnten – doch wenn Rieke ehrlich war, hatte sie auch nicht damit gerechnet. Im Inneren der weiblichen Genitalien war es einfach viel zu feucht, als dass sich dort irgendwelche Abdrücke auf Fremdkörpern halten konnten.

      Sie seufzte, sah Uwe an, schüttelte bedauernd den Kopf.

      „Da rein“, sagte sie schließlich zu Normann, deutete auf das von den Kollegen vorbereitete Vernehmungszimmer auf der linken Seite am Ende des Ganges.

      Sie warf Uwe einen Blick zu, doch der guckte böse zurück. Rieke wusste, was das hieß. Er würde einen Teufel tun und sie dieses Verhör alleine durchziehen lassen.

      Daher stieß sie die Luft aus, nickte ergeben.

      Dann bat sie Carsten Normann, an dem großen Tisch, der den Raum dominierte, Platz zu nehmen. Als Uwe und sie ebenfalls saßen, zog sie die vor ihr liegende Akte zu sich, sah Carsten an. „Der Grund, aus dem Sie hier sind, ist unsere aktuelle Mordermittlung. Sie wissen sicher inzwischen, dass Juna Thomsen ermordet wurde?“

      Carsten Normann nickte, sah sie fest an. „Und was zur Hölle hab ich damit zu tun?“

      Aus dem Augenwinkel bemerkte Rieke, wie Uwe neben ihr unter dem Tisch seine Hände zu Fäusten ballte.

      „Kannten Sie sie gut?“, fragte Rieke weiter, ließ seine Frage unbeantwortet.

      „Sie ist … war die Babysitterin meines Sohnes. Die beiden kamen von Anfang an super miteinander klar und Theo …“ Normann brach ab, wirkte plötzlich, als müsse er Schmerzen leiden. „Theo liebt Juna über alles. Er ist so traurig wegen dem, was ihr zugestoßen ist.“

      Rieke sah Carsten Normann an. „Und Sie? Mochten Sie das Mädchen?“

      Normann zuckte ein Stück zurück. „Was soll das heißen? Was ist das überhaupt für eine blöde Frage?“

      „Beantworten Sie verdammt noch mal die Frage meiner Kollegin“, knurrte Uwe neben ihr, was Normanns Ausbruch abrupt beendete.

      „Ja, ich mochte Juna“, gab Normann zurück, sah erst Uwe und dann sie an. „Sie war ein nettes Mädchen und ich schätzte sie sehr, genau wie meine Frau. Deswegen haben wir ihr voll und ganz vertraut, unseren Sohn Theo, ohne zu zögern, immer wieder mal in ihre Obhut gegeben, wenn wir etwas vorhatten.“

      „Und ansonsten? Was hatten Sie für ein Verhältnis zu ihr?“

      Wieder zuckte Normann zusammen, presste seine Lippen zusammen, sah aus, als würde er jeden Moment ausflippen.

      Als er sich wieder im Griff hatte, sah er Rieke offen an. „Ich würde sagen ein freundschaftliches. Wir duzten uns, quatschten manchmal über dies und das.“

      „Wissen Sie, was Juna von Ihnen hielt? Schwärmte sie von Ihnen? Immerhin sind Sie ein gut aussehender Mann, wirken um einiges jünger als ihr tatsächliches Alter.“

      Er hob die Schultern, sah verunsichert von ihr zu Uwe. „Hören Sie, ich weiß, worauf das alles hier hinausläuft. Sie denken, ich hätte Juna das angetan. Aber so ist es nicht. Ich würde niemals jemandem auch nur ein Haar krümmen und schon gar nicht einem jungen Mädchen.“

      „Aber das haben Sie“, kam es drohend von Uwe. Er tippte auf die Akte vor Rieke, sah Normann düster an. „Jette Schulz – erinnern Sie sich?“

      „Das ist Bullshit“, wehrte sich der Mann. „Ich wurde nie dafür belangt, weil es keine Beweise gab. Jette und ich sind ein Paar gewesen, bis ich mich wegen einer anderen Frau von ihr trennte. Sie nahm mir die Trennung übel, bettelte, ich solle zu ihr zurückkommen, und als sie kapierte, dass es aus war zwischen uns, ließ sie sich diesen Mist mit der angeblichen Vergewaltigung einfallen.“

      „Aber Sie haben damals zugegeben, dass Sie an jenem Abend Sex mit ihr hatten.“

      „Wir waren beide betrunken und sie wollte es, hat mich regelrecht verführt. Sie bestand darauf, dass wir es ohne Kondom machen, doch ich weigerte mich – zum Glück. Deswegen wurden keine Spermaspuren gefunden, keine körperlichen Misshandlungsspuren an ihrem Körper und es gab Leute, die aussagten, dass sie wollte, dass ich sie begleite. Alles lief vollkommen einvernehmlich ab.“

      „Eine von Jettes Kommilitoninnen hat das Gegenteil behauptet. Sie erinnerte sich an Geschrei aus dem Zimmer nebenan.“

      „Weil Jette wütend geworden ist. Sie dachte, dass unser Techtelmechtel bedeutet, dass wir wieder zusammen sind, doch als sie begriff, dass es für mich nur ein Ausrutscher war, rastete sie aus. Dieses Geschrei war der einzige Beweis, den man hätte gegen mich verwenden können. Viele andere aber sagten aus, dass sie wussten, dass Jette mich zurück haben wollte. Und es an jenem Abend in der Bar darauf anlegte, dass ich mit ihr gehe.“

      „Dann haben Sie Jette also nicht vergewaltigt?“, brachte es Rieke auf den Punkt.

      „Selbstverständlich nicht. Ganz davon abgesehen, hätte ich den Sex auch leugnen können, da es keine Spermaspuren geben konnte. Doch ich habe von Anfang an die Wahrheit gesagt, vollkommen egal, ob ich mich damit selbst belastete – ich wollte einfach ehrlich sein.“

      „Okay“, sagte Rieke und sah den Mann an. „Dann die alles entscheidende Frage: Wo waren Sie vorgestern Abend zwischen zweiundzwanzig und ein Uhr?“

      „Zu Hause natürlich“, kam es wie aus der Pistole geschossen.

      „Gibt es Zeugen?“, wollte Rieke wissen.

      „Meine Frau. Sie war auch da.“

      „Was haben Sie in dem fraglichen Zeitraum gemacht?“

      Normann stieß ein genervtes Lachen aus. „Geschlafen natürlich, was sonst? Schließlich haben wir ein kleines Kind, das uns in aller Herrgottsfrühe aus den Federn holt.“

      „Dann hat Ihre Frau also ebenfalls geschlafen?“, kam es von Uwe und Rieke wusste augenblicklich, worauf ihr Kollege hinauswollte.

      Normann hob die Schultern. „Wahrscheinlich.“

      „Das zählt leider nicht als wasserdichtes Alibi“, erklärte Rieke dem Mann. „Denn wenn Ihre Frau geschlafen hat, kann sie nicht mitbekommen haben, falls Sie doch das Haus verlassen hätten.“

      Normann schluckte hart, starrte Rieke mit weit aufgerissenen Augen an. „Aber ich war zu Hause, wenn ich es Ihnen sage! Fragen Sie doch einfach Marie. Sie wird Ihnen bestätigen, dass wir gemeinsam um kurz nach zehn Uhr zu Bett gegangen sind.“

      Plötzlich drang von draußen lautes Geschrei zu ihnen herein.
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        * * *

      

      Keine Sekunde später wurde die Tür aufgerissen und Marie Normann stand auf der Schwelle, starrte aufgebracht zwischen Uwe und ihr hin und her. Das dunkle Haar hing ihr ins verschwitzte Gesicht, ihre blauen Augen blitzten vor Wut. „Ich verlange, dass Sie meinen Mann augenblicklich gehen lassen!“

      Rieke sah die Frau an, hob beschwichtigend die Hände. „Wir befragen Ihren Mann nur, müssten anschließend auch noch mit Ihnen sprechen.“

      „Sie wollen wissen, wo ich vorgestern zwischen zehn und ein Uhr nachts war, als Juna …“ Er brach ab.

      Marie Normann sah Rieke erschüttert an. „Sie denken wirklich, dass mein Mann das getan hat? Wie kommen Sie darauf?“

      „Du kannst doch bezeugen, dass ich zu Hause war oder nicht?“, beschwor Normann seine Frau.

      Die stockte kurz, dann nickte sie. „Selbstverständlich war er zu Hause, und zwar den gesamten Abend über.“

      „Wenn Sie geschlafen haben, können Sie doch gar nicht wissen, was Ihr Mann tat!“, kam es von Uwe.

      Marie schüttelte den Kopf. „Seit wir Theo haben, habe ich einen viel leichteren Schlaf als früher. Wenn Carsten also aufgestanden wäre, hätte ich das mitbekommen.“ Sie hielt inne, sah ihren Mann an. „Hast du dir einen Anwalt genommen?“

      Er seufzte, schüttelte den Kopf. „Ich wusste nicht, worauf das hinauslaufen würde.“

      Marie stieß wütend die Luft aus, sah Rieke an. „Das gibt ein Nachspiel, das kann ich Ihnen versprechen. Und jetzt würde ich sagen, dass Sie meinen Mann gehen lassen, denn ich bezweifle ehrlich gesagt, dass Sie diesen Stuss, den Sie hier abziehen, überhaupt beweisen können.“
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        * * *

      

      Nachdem die Normanns gegangen waren, herrschte eine Weile Stille im Besprechungszimmer.

      „Ich glaube, das gibt Ärger“, stieß Rieke kleinlaut aus, sah Uwe an. „Wir hätten ihm zumindest anbieten müssen, sich einen Anwalt zu nehmen.“

      Uwe grunzte abfällig. „Das hätte uns erstens viel zu viel Zeit gekostet und zweitens die Arbeit erschwert. Die Hälfte unserer Fragen hätten wir in Gegenwart eines Anwaltes gar nicht stellen dürfen.“

      Rieke seufzte. „Schon klar, aber wenigstens wären wir auf der sicheren Seite gewesen.“

      Uwe winkte ab. „Wenn Beeke deswegen einen Aufstand macht, nehme ich die Schuld auf mich – also keine Sorge.“

      Rieke räusperte sich. „Darum geht es mir gar nicht und das weißt du.“

      Uwe sah sie durchdringend an. „Der Schönling hat dich also schon um seinen Scheißfinger gewickelt?“

      Rieke verzog das Gesicht. „Quatsch! Es gibt nur eben keinen Beweis dafür, dass er etwas mit Junas Tod zu tun hat, und deswegen müssen wir uns nun mal zurückhalten.“

      Uwe nickte frustriert. „Das ist ja der Mist. Wir haben gar nichts bis jetzt, nicht die geringste Spur, tappen absolut im Dunkeln. Hinzu kommt, dass uns der Täter wahrscheinlich weit mehr als nur einen Schritt voraus ist, vielleicht sogar alles von langer Hand geplant hat. Und gerade weil er weiß, dass wir für jeden Schritt, den wir machen, eine offizielle Genehmigung brauchen und uns deswegen die Hände gebunden sind, lacht der Drecksack über uns.“
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      Auf dem Rückweg vom Präsidium nach Hause wirkte Carsten, als habe ihn diese Befragung, die er über sich hatte ergehen lassen müssen, jegliche Kraftreserven gekostet. Jetzt saß er neben ihr, schweigsam, blass und vollkommen durch den Wind und Marie wusste nicht, was sie sagen sollte, damit es ihm besser ging.

      Sie konzentrierte sich auf die Fahrbahn vor sich, kam jedoch nicht gegen den Drang an, ihrem Mann hin und wieder einen prüfenden Seitenblick zuzuwerfen.

      Es war seine gesamte Körperhaltung – rastlos, extrem nervös und vollkommen angespannt –, die ihr keine Ruhe ließ. Dennoch war Marie sich absolut sicher, dass da noch mehr war. Viel mehr sogar. Marie spürte einfach, dass ihn etwas bedrückte und er sich nur nicht traute, ihr gegenüber mit der Sprache rauszurücken.

      „Meine Mutter ist bei Theo“, sagte sie daher und sah Carsten aufmunternd an. „Wir haben also alle Zeit der Welt, uns in Ruhe zu unterhalten.“

      Die Gesichtszüge ihres Mannes verkrampften sich. „Kannst du da vorne, an dem Parkplatz, anhalten?“

      Marie nickte, wechselte die Spur, bog in die Parkbucht ein. Nachdem sie den Motor ausgeschaltet hatte, sah sie Carsten abwartend an. Der seufzte, schien nach den richtigen Worten zu suchen. „Der Grund, weshalb diese Arschlöcher von der Kripo mich von der Arbeit weggeholt haben“, erklärte er, „ist eine Sache, die vor vielen Jahren passiert ist. Hab ich dir schon mal von Jette erzählt? Meiner Ex?“

      Marie schüttelte den Kopf.

      „Wir waren zusammen an der Uni, haben uns ineinander verliebt, sind knapp eineinhalb Jahre zusammen gewesen. Am Ende trennte ich mich von ihr, weil sie wie eine Klette gewesen ist. Sehr eifersüchtig und extrem besitzergreifend. Es war auf Dauer zu anstrengend, mit jemandem eine Beziehung zu führen, der derartig einnehmend ist wie Jette. Als ich mich von ihr trennte, hat sie das sehr mitgenommen. Vor allem, nachdem ich kurz darauf mit Lea zusammenkam. Sie hat alles versucht, mich zurückzubekommen, sogar Lea bedroht, doch am Ende hat sie ganz tief in die Scheiße gegriffen. Ich dachte zu dem Zeitpunkt, dass sie endlich drüber weg ist und einfach nur eine freundschaftliche Beziehung zu mir möchte, als ich sie an jenem Abend in der Bar traf. Stattdessen legte sie es drauf an, machte mich betrunken, verführte mich. Danach drehte sie es so, als habe ich sie vergewaltigt, zeigte mich an. Das Verfahren wurde letztendlich zwar fallen gelassen, doch diese blöde Sache haftet, wie du siehst, bis heute an mir.“

      Marie schüttelte den Kopf, riss die Augen auf. „Wieso hast du mir nie davon erzählt?“, fragte sie mit zittriger Stimme.

      Carsten verzog gequält das Gesicht. „Ich wollte dich nicht verlieren. Glaubst du, wenn ich gesagt hätte ‚Ach übrigens, vor ein paar Jahren wurde gegen mich eine Anzeige wegen Vergewaltigung erstattet‘, wärst du noch mal mit mir ausgegangen?“

      Marie ließ sich sein Argument durch den Kopf gehen, nickte schließlich.

      Im Grunde hatte er nicht so ganz unrecht. In welchem Zusammenhang er diese Geschichte auch angebracht hätte, sie wäre dennoch nicht gerade gut angekommen. Vor allem nicht zu einem Zeitpunkt, an dem sie Carsten noch nicht so gut gekannt hatte wie heute.

      „Du glaubst mir also?“, fragte er zögerlich.

      Marie sah ihn fest an. „Selbstverständlich“, sagte sie. „Du bist eine Seele von Mensch, ein toller Mann und noch besserer Vater. Niemals würdest du jemandem auch nur ein Haar krümmen. Zumal es auch gar keinen Sinn macht, dich an einer Frau zu vergreifen, die du kurz zuvor abserviert hast.“

      Carsten atmete auf, wirkte wie von einer Last befreit.

      „Das ist also der Grund dafür, weshalb die Kripo dich mitgenommen hat?“

      Er nickte.

      „Sie denken, dass du das mit Juna gewesen bist?“

      Wieder ein Nicken. „Sie reimen sich einfach was zusammen, verstehst du? Die alte Anzeige, die Tatsache, dass ich Juna kannte …“ Er seufzte, griff nach ihrer Hand, drückte sie sanft.

      „Ich bin so glücklich, dass wenigstens du mich nicht verurteilst.“

      Marie lächelte, beugte sich zum Beifahrersitz, küsste ihn. Als sie sich wieder von ihm löste, wurde sie schlagartig ernst. „Ich möchte dich nur bitten, mir nie mehr etwas zu verschweigen, okay? Du kannst mir alles sagen, ganz egal, was es ist – die Hauptsache ist nur, dass wir einander zu hundert Prozent vertrauen können.“
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        * * *

      

      Als Marie am nächsten Morgen erwachte, fühlte sie sich wie gerädert. Sie tastete neben sich, doch Carsten, ansonsten Langschläfer, schien diesmal bereits vor ihr wach geworden zu sein. Sicher lag das unter der Anspannung, unter der er seit gestern stand. Nach ihrer Aussprache im Auto hatte er ihr spät am Abend, als Theo bereits schlief, anvertraut, dass er sich wegen des Auftauchens der Polizei am Arbeitsplatz davor fürchtete, am nächsten Tag seinen Kollegen gegenüberzutreten.

      Marie hatte ihren Mann beruhigt, ihm gesagt, dass er einfach erklären solle, dass es eine Routinebefragung gewesen war, weil er Juna gekannt hatte, doch scheinbar war ihm noch immer angst und bange davor, heute in die Arbeit zu gehen.

      Und dann war da gestern noch ihre Mutter gewesen. Sie hatten ihr natürlich erzählen müssen, was vorgefallen war und weshalb die Polizei Carsten verdächtigte, mit dem Verbrechen an Juna in Verbindung zu stehen. Und auch ihre Mutter schien ihm vorbehaltlos Glauben zu schenken, was Carsten sichtlich gutgetan hatte. Erst als Marie angemerkt hatte, dass sie beabsichtigte, die Presse einzuschalten, falls die Kripo Carsten nicht in Frieden ließ, war ihre Mutter schier ausgeflippt. Sie war so aufgebracht gewesen, hatte ihr diese Idee mit allen Mitteln auszureden versucht und war am Ende wütend abgezogen, als ihr klar geworden war, dass Marie gar nicht daran dachte, klein beizugeben.

      Zwar sah es ihrer Mutter ähnlich, die Hände in den Schoß zu legen und abzuwarten, nur um ja keinen Ärger zu bekommen, doch in diesem Fall ging Marie diese Zurückhaltung wirklich zu weit.

      Sie hatte ihrer Mutter unmissverständlich gesagt, dass sie auf keinen Fall abwarten würde, bis die Kripo sich angesichts ihrer Inkompetenz vollends auf Carsten eingeschossen hatte, und dass sie bereit war, alles zu tun, um ihre Familie und ihren Mann zu schützen.

      Doch anstatt einzusehen, dass es diesmal eben sein musste, Krallen zu zeigen, war ihre Mutter nur noch wütender geworden und ohne ein weiteres Wort abgezogen.

      Marie schlug die Decke zurück und stand auf. Auf dem Weg nach unten spürte sie eine Art düsterer Vorahnung. Als sie in die Küche trat, sah sie ihren Mann mit seiner Kaffeetasse in den Händen am Fenster stehen und durch den Vorhang nach draußen sehen.

      Sie trat zu ihm, umschlang ihn mit ihren Armen, küsste ihn, doch er entzog sich ihr. Er sah müde aus, resigniert und auf merkwürdige Weise panisch.

      „Was ist los?“, fragte sie.

      Er sah sie an, deutete mit dem Kopf in Richtung Vorgarten. Sie schluckte, trat zum Fenster, sah genau durch den freien Spalt zwischen Wand und Gardine nach draußen, zuckte zurück.

      „Was soll das?“, fragte sie atemlos, sah sich zu ihrem Mann um. Der reichte ihr eine gefüllte Tasse Kaffee, hob die Schultern.

      „Der Buschfunk auf der Insel scheint noch zu funktionieren“, erklärte er trocken, doch Marie erkannte an seiner brüchigen Stimme, dass es ihm alles andere als gut ging.

      Sie nahm einen Schluck, stellte die Tasse ab, ging zurück nach oben, um in ihre Klamotten zu schlüpfen. Ihr war klar, dass sie genau jetzt, während Theo noch schlief, etwas gegen die sich vorm Haus versammelten Gaffer unternehmen musste. Nachdem sie angezogen war, putzte sie sich im Badezimmer die Zähne, betrachtete sich im Spiegel. Sie sah übermüdet aus, hatte dunkle Ringe unter den Augen und ihre Gesichtszüge zeugten von der Sorge, die sie mittlerweile fast gänzlich ausfüllte. Sie straffte die Schultern, ging nach unten, riss ihren Anorak vom Haken. Dann schritt sie fest zur Tür, trat nach draußen. Sie kannte niemanden der Leute vor der Tür näher, schätzte aber, dass auch ihre direkten Nachbarn ebenfalls anwesend waren, und zwar in Gestalt neugieriger Zeugen hinter den Gardinen ihrer Fenster. Sie schluckte, ging entschlossen auf das Tor zu, sah jedem Einzelnen der geschätzt zwei Handvoll neugierigen Menschen in die Augen. „Ich weiß jetzt nicht genau, wer Sie alle sind, doch ich garantiere Ihnen, dass ich es herausfinde und umgehend rechtliche Schritte einleite, sofern Sie nicht sofort von hier verschwinden.“

      Gemurmel erklang, dann glaubte Marie, etwas wahrzunehmen, das sich wie Schlampe anhörte. Sie wirbelte herum, sah den jungen Kerl an, aus dessen Richtung das Schimpfwort gekommen war. „Was haben Sie zu mir gesagt?“

      Er grinste schamlos, starrte sie feindselig an. „Wie können Sie nur mit diesem Monster zusammenbleiben?“, kam es aus dem Mund einer Frau, die neben dem Kerl stand, der Marie soeben beleidigt hatte.

      Sie sog die Luft scharf ein. „Ich weiß nicht, was genau das hier werden soll, aber mein Mann hat nichts mit dem Mord an Juna zu tun. Dass die Polizei ihn gestern vernommen hat, war eine Routineuntersuchung.“

      Allgemeines Gelächter ertönte, dann rief jemand ganz laut „Vergewaltigerschwein“, woraufhin alle klatschten.

      „Mein Mann hat niemanden vergewaltigt“, gab Marie lautstark zurück. „Und er hat auch keiner Fliege etwas zuleide getan.“ Sie bemerkte selbst, wie bröckelig ihre Stimme mittlerweile klang, spürte, wie tiefe Verzweiflung die Wut in ihrem Innern ablöste. Sie atmete tief durch, kämpfte gegen das Wechselbad der Gefühle in sich an.

      „Hauen Sie jetzt ab, ehe ich die Polizei rufe“, schrie sie schließlich und schlug in einem Anflug von Hilflosigkeit gegen den Zaun.

      Wieder lachte jemand, dann spürte sie etwas Feuchtes auf ihrer Wange, wich zurück.

      Irgendeiner von diesen Idioten hatte sie angespuckt. Angewidert rieb sie sich die Wange, wich zurück. Sie war schon fast am Haus, als haarscharf neben ihrem Kopf etwas Längliches in die Hauswand einschlug und sie erschreckte. Sie drehte den Kopf, sah, dass es ein rohes Ei war, das einer der Irren am Tor ihr nachgeworfen hatte. Sie machte auf dem Absatz kehrt, rannte ins Haus, riss den Telefonhörer von der Station an der Wand. Ihre Finger zitterten, als sie die Nummer der Polizeidienststelle in Westerland wählte und sich mit dem erstbesten Beamten verbinden ließ. „Marie Normann am Apparat“, schrie sie aufgebracht in den Hörer. „Sie haben das hier zu verantworten, also schwingen Sie jetzt auch gottverdammt noch mal Ihren Arsch hierher und beseitigen das Chaos, das Sie angerichtet haben!“
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        * * *

      

      „Sie sind da“, sagte Marie, als sie eine knappe halbe Stunde später endlich den Polizeiwagen vorm Haus halten sah. Sie drehte sich zu Carsten um, der neben dem inzwischen wach gewordenen Theo am Tisch saß und ihm dabei zusah, wie er sich sein Frühstück schmecken ließ. Ihr Mann stand auf, kam zu ihr ans Küchenfenster, spähte nach draußen. Marie bemerkte, dass er die Stirn runzelte und plötzlich wütend aussah. „Was geht da vor?“, fragte sie erschrocken und schob die Gardine ein kleines Stück zur Seite. Sie zuckte zurück, als sie sah, dass es dieses aggressive Arschloch von gestern war, das gerade eben aus dem Polizeiwagen stieg und breit grinsend und per Handschlag einen Teil der Idioten da draußen begrüßte. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen, als sie beobachtete, wie der Mann dem unverschämten Kerl, der sie zuvor beleidigt hatte, freundschaftlich auf die Schulter schlug und lachende Worte mit den anderen Idioten wechselte.

      „Ich hab ein ganz mieses Gefühl“, flüsterte Carsten ihr leise zu, damit es Theo nicht mitbekam.

      Gegröle drang von draußen zu ihnen herein, dann sah sie, wie Petersen mit gelangweiltem Blick die Klingel am Zaun drückte und schließlich das Tor öffnete.

      Er weiß, dass wir ihn sehen, ging es Marie durch den Kopf. Und der Drecksack genießt die Show.

      Zorn flutete ihre Adern und sie wollte zur Haustür stürmen, dem Polizisten die Meinung geigen, als Carsten sie am Arm zurückhielt. „Du bleibst bei unserem Sohn. Das übernehme ich diesmal“, erklärte er fest. „Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen und das Recht somit auf meiner Seite. Das hier …“, er brach ab, holte tief Luft, „endet jetzt.“

      Seufzend setzte Marie sich neben Theo, küsste ihn auf die Wange. Der Kleine zuckte zusammen, als er ein paar Sekunden später ein Wirrwarr aus lauten Stimmen wahrnahm, die aus dem Gang zu ihnen in die Küche drangen.

      Carsten und der Polizist schienen lautstark miteinander zu streiten und Marie fragte sich unwillkürlich, was das jetzt wieder zu bedeuten hatte. Sie sah Theo an, legte ihren Zeigefinger auf ihre Lippen, bedeutete ihm somit, ganz leise zu sein. Er verzog sein Gesichtchen, sah aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. Dann ertönte ein wütendes Brüllen. Alles in Marie schrie danach, ebenfalls zur Tür zu gehen und nachzusehen, was da vor sich ging, doch sie wollte Theo nicht alleine in der Küche zurücklassen. Dann vernahm sie ein Klatschen, kurz darauf ein alles übertönendes Krachen und Scheppern. Glas ging zu Bruch. Scherben auf Fliesen – dieses Geräusch kannte sie nur zu gut. Die Figur auf der Kommode im Gang, ging es ihr durch den Kopf. Sie muss kaputt gegangen sein.

      Doch warum?

      Wieder ein Brüllen, doch diesmal hielt es Marie nicht länger aus. Sie riss Theo von seinem Stuhl hoch, nahm ihn auf den Arm, ignorierte, dass er sich heftig dagegen wehrte, lief ebenfalls in den Gang hinaus. Sie sah gerade noch, wie Carsten sich mit blutender Nase von den Fliesen hochrappelte und mit geballten Fäusten auf Uwe Petersen von der Kripo zustürmte. „Hört auf!“, schrie sie panisch, doch keiner der beiden Kampfhähne achtete auf sie. Erst als Theo laut zu weinen anfing, hielt Carsten, die Hand bereits zur Faust geballt, inne. Er drehte sich um, ließ die Schultern sacken, sah Marie an. „Das hier ist nicht meine Schuld“, erklärte er ihr mit resignierter Stimme. „Du wolltest Hilfe wegen der Verrückten da draußen, doch das interessiert dieses Arschloch gar nicht! Er ist nur hier, um mich weiter zu demütigen. Er behauptet, mit Theo reden zu müssen, aber das konnte ich doch nicht zulassen – zumal er gar keine Genehmigung dafür hat. Alles, was er will, ist, mich fertigzumachen, weil ich in seinen Augen bereits das Monster bin, für das alle mich dank seiner Hilfe spätestens morgen halten werden.“
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      „Ich fasse das einfach nicht!“, rief Rieke und sah ihren Kollegen frustriert an. „Du hast mir ein Versprechen gegeben, hörst du? Keine Alleingänge, Innendienst und du wolltest dich im Hintergrund halten.“

      Uwe hob die Schultern, erwiderte ihren Blick. „Da kam der Anruf rein und du warst noch nicht da … Was hätte ich also machen sollen?“

      „Und da dachtest du, fährst du eben alleine nach Keitum und schlägst Carsten Normann erst mal die Nase blutig.“ Sie stoppte, musterte ihren Kollegen. „Ist dir klar, dass das ein Nachspiel haben wird? Ich meine, Carsten Normanns Frau wollte schon gegen uns vorgehen, weil wir ihn aus der Firma hierher geschleppt haben. Deine Prügelattacke reitet uns jetzt erst richtig in die Scheiße.“

      Uwe stieß die Luft aus. „Ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte. Da waren die Leute vorm Haus, wegen denen seine Frau hier angerufen hat. Ich bin wirklich mit den allerbesten Absichten dorthin, aber als ich seine Visage gesehen habe, ist es irgendwie mit mir durchgegangen.“

      „So wie ich das mitbekommen habe, hast du zuerst zugeschlagen.“

      Er seufzte. „Ich hab Normann nur gefragt, was herauskommen würde, wenn ich mit seinem Jungen über das Verhältnis zwischen Juna und seinem Vater rede. Daraufhin ist er ausgetickt, hat mich aus der Tür gestoßen. Mein erster Schlag war im Grunde also Notwehr.“

      Rieke stieß einen verächtlichen Grunzton aus. „Und was sollte das mit seinem Sohn? Ich meine, du weißt doch genau, dass du dafür niemals eine Erlaubnis bekommen würdest. Für solche Situationen gibt es Kinderpsychologen. Im Grunde hast du das also nur gesagt, weil du wolltest, dass Carsten Normann aus der Haut fährt. Du hast diese Sache also mit Absicht provoziert.“

      Uwe senkte den Blick, schwieg einen Moment. Als er wieder aufsah, blitzten seine Augen zornig. „Ich weiß einfach, dass es dieses Schwein gewesen ist, verstehst du? Ich spüre es. Und wenn er mir gegenübersteht, mich so provokant ansieht, schaffe ich es nicht, mich unter Kontrolle zu kriegen. Ich sehe dann Juna, wie sie leblos und starr … am Strand …“ Er brach ab.

      Rieke sah ihn mitfühlend an. „Deswegen habe ich von Anfang an gesagt, dass du viel zu nah dran bist, den Fall abgeben musst. Du wolltest nicht hören, sagtest, du schaffst das schon, und sieh dich jetzt an!“

      „Guten Morgen zusammen“, ertönte plötzlich Beeke Hermanns Stimme hinter ihnen.

      Rieke wirbelte herum, zuckte zurück, als sie den Zorn im Gesicht der Chefin bemerkte.

      „Ich hatte eben ein sehr aufschlussreiches Telefonat mit einer gewissen Marie Normann“, zischte Beeke mühsam beherrscht. „Können Sie mir erklären, weshalb Sie deren Mann niedergeschlagen haben?“ Der Blick der Chefin glitt von Uwe zu Rieke. „Und warum ist Herr Petersen überhaupt noch Teil des Teams der Ermittlungen um Juna Thomsen?“

      Rieke wollte gerade ansetzen, Beeke zu erklären, dass es ihr leidtue, als Uwe ihr zuvorkam.

      „Rieke hat mich schon längst von dem Fall abgezogen“, erklärte er. „Es war meine eigene Entscheidung, weiterzumachen, und auch der Vorfall von heute Morgen ist allein auf meinem Mist gewachsen.“

      Beeke ließ Uwes Worte ein wenig wirken, nickte schließlich. Dann sah sie Rieke an. „Ab sofort haben Sie ganz offiziell die Leitung der Ermittlung um Juna. Die Verantwortung obliegt allein Ihnen und ich hoffe doch sehr, dass Sie mich nicht auch so enttäuschen, wie Herr Petersen es soeben getan hat.“ Sie sah zu Uwe, schüttelte den Kopf. „Und Sie muss ich bitten, bis auf Weiteres zu Hause zu bleiben. Auf alle Fälle, bis dieser Fall abgeschlossen ist. Was danach ist, muss ein Untersuchungsausschuss entscheiden – ich hoffe für Sie, dass die Kollegen aus Wilhelmshaven einen guten Tag haben werden, wenn es so weit ist.“

      Sie drehte sich auf dem Absatz um, ging aus dem Zimmer.

      Eine Weile standen Rieke und Uwe einfach nur da, ohne ein Wort zu sagen, dann war es Uwe, der das Schweigen brach. „Tut mir ehrlich leid, dich da mit reingezogen zu haben“, erklärte er zerknirscht. „Ich gehe jetzt mal lieber.“

      Rieke nickte unbehaglich, wusste nicht, was sie sonst sagen sollte.

      Uwe war schon fast zur Tür hinaus, als er sich noch einmal nach ihr umdrehte. „Darf ich dich nur noch um einen Gefallen bitten?“

      Rieke zog die Brauen empor, nickte aber.

      „Sagst du mir, falls sich irgendwas Relevantes für den Fall ergeben sollte? Ich meine … ich hab Sven versprochen, ihn auf dem Laufenden zu halten.“

      Rieke sah ihren Kollegen unschlüssig an. „Am liebsten wäre mir, wenn du es ganz sein lassen würdest, okay? Fahr heim, ruhe dich aus, finde wieder zu dir selbst.“ Sie brach ab, holte Luft. „Ich werde Sven über alles auf dem aktuellen Stand der Dinge halten, das zumindest kann ich dir zusichern.“
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        * * *

      

      Am späteren Nachmittag fühlte Rieke sich so müde und ausgelaugt wie schon seit Langem nicht mehr. Es war ein anstrengender Tag gewesen. Ein Tag ausgefüllt mit Terminen, Besprechungen und Befragungen, von denen die meisten kaum etwas Neues zutage gefördert hatten.

      So hatte sie es heute endlich geschafft, sich noch einmal ausgiebig mit Fiet Möller, Junas Ex, zu beschäftigen. Sie hatte mit ihm telefoniert, anschließend sein Alibi erneut überprüft, das sich als tatsächlich hieb- und stichfest erwies. Außerdem war da noch das Gespräch mit Helene gewesen, der besten Freundin des Opfers. Nach Aussage von Junas Schwester hatte es angeblich einen schlimmen Streit zwischen den Freundinnen gegeben, doch das hatte Helene rigoros verneint. Angeblich hatten beide Mädchen sich in all den Jahren ihrer Freundschaft noch nie wirklich in den Haaren gelegen – was Rieke jedoch bezweifelte –, aber letztendlich war es absolut egal, ob nun Mila recht hatte oder Helene. Fakt war, dass Helene für den Tatzeitpunkt ein Alibi hatte und dieses außerdem eine weitere Person auf Riekes Liste an zu befragenden Menschen umfasste.

      Am Abend der Tat war Helene nachweislich bei ihrem Freund Ben gewesen, der laut Mila Thomsen angeblich Mittelpunkt des Streits zwischen Helene und Juna gewesen sein sollte.

      Selbstverständlich hatte Rieke auch diesen Punkt sofort überprüfen lassen und tatsächlich einige Leute gefunden, die beide am fraglichen Abend zusammen in einer Kneipe hier auf der Insel gesehen hatten.

      Rieke seufzte verhalten. Im Grunde hätte sie sich die Befragungen von Fiet, Helene und Ben schenken können, denn sie spürte einfach, dass der wahre Hintergrund der Tat kein Beziehungs- oder Eifersuchtsgeflecht war. Es musste etwas anderes dahinterstecken und Rieke hatte sich geschworen, nicht aufzugeben, bis sie herausgefunden hatte, was Juna widerfahren war.

      Sie zuckte zusammen, als es an der Tür zu ihrem Büro klopfte. Sie riss den Blick von den vor ihr liegenden Akten weg, sah auf. „Herein“, rief sie etwas unwirsch, weil diese Störung nicht unpassender hätte sein können.

      Eine Frau, die ihr vage bekannt vorkam, trat ins Zimmer.

      „Mein Name ist Johanna, ich bin die Mutter von Marie Normann, Carstens Schwiegermutter. Ich muss mit Ihnen über den Mann meiner Tochter reden.“

      Rieke legte den Kopf schräg, bedeutete der Frau, sich zu setzen. „Wie kann ich Ihnen helfen?“

      Johanna räusperte sich. „Ich möchte vorab sagen, wie leid es mir tut, was diesem armen Mädchen passiert ist“, erklärte sie aufrichtig. Dann holte sie tief Luft. „Aber es ist absolut ausgeschlossen, dass Carsten zu so etwas fähig ist. Mein Schwiegersohn ist einer der aufrichtigsten und nettesten Menschen, die ich kenne. Ich würde meine Hand für ihn ins Feuer legen, verstehen Sie?“

      Rieke nickte freundlich. „Die Befragungen sind auch nur Routine, weil er Juna kannte. Und dass mein Kollege derartig aus der Haut gefahren ist und sich im Ton vergriffen hat, sogar gewalttätig geworden ist, liegt einfach daran, dass er Juna kannte, seit sie ein Baby war. Ich weiß, dass das keine Entschuldigung ist, dennoch will ich, dass Sie wissen, dass es nichts Persönliches ist, okay?“

      Die Frau nickte zögernd, sah Rieke offen an. „Aber es wurde bereits persönlich, verstehen Sie? Die Menschen auf der Insel … für sie ist Carsten längst das Monster, das ein junges Mädchen auf dem Gewissen hat. Sie tuscheln über ihn, setzen Gerüchte in die Welt, belagern sein Haus, machen meiner Tochter und meinem kleinen Enkel furchtbare Angst. Es ist beinahe, als seien Carsten und seine Familie zur Zielscheibe einer Hexenjagd geworden und das vollkommen unverschuldet.“

      Rieke ließ die Worte der Frau ein wenig auf sich wirken, schluckte hart. Dann musterte sie die Frau. Ihr fiel auf, dass sie aussah, als stünde sie unter einem enormen Druck. Rieke fragte sich, ob es sein konnte, dass Carsten selbst seine Schwiegermutter hergeschickt hatte, um den Polizeibeamten ins Gewissen zu reden, doch schließlich verwarf sie diesen Gedanken wieder. So wie es aussah, hatte diese Frau einfach nur furchtbare Angst um ihre Familie – zu Recht, wenn sie bedachte, wie die Menschen heutzutage so tickten.

      Kaum dass etwas passierte, fing jeder auf seine Weise an, die Geschehnisse zu rekapitulieren und seine eigenen Schlüsse daraus zu ziehen. Die Leute heutzutage waren extrem leicht lenkbar, einfach zu manipulieren und in diesem Fall war es sogar ihr vertrautester Kollege gewesen, der den Grundstein allen Übels gelegt hatte. Es war Uwes Schuld, dass die Menschen sich gegenüber den Normanns respektlos verhielten, deswegen lag es nun an ihr, das irgendwie wieder geradezubiegen. Sie sah Johanna aufrichtig an. „Ich verspreche Ihnen, dass ich mich darum kümmere, okay? Ich schicke jemanden aus meinem Team zum Haus Ihres Schwiegersohns, der dieser Belagerung ein Ende macht. Notfalls veranlasse ich, dass man den Drahtzieher der Aktion über Nacht in die Arrestzelle sperrt, das sollte genügen, um die anderen abzuschrecken.“

      Johanna atmete hörbar auf, erhob sich. „Ich will einfach nur, dass meine Tochter und mein Enkelsohn keinerlei Schaden an dieser bösen Sache nehmen. Den beiden darf nichts geschehen, denn sie sind ganz genauso unschuldig, wie es Juna gewesen ist.“

      Nachdem Rieke wieder allein im Büro war, dachte sie über die Worte der Frau nach. Sie hatte natürlich recht, was die Belagerung des Anwesens der Normanns anging. Keiner hatte das Recht, einem anderen derartig auf die Pelle zu rücken und seine Privatsphäre zu verletzen. Selbst dann nicht, wenn es sich um den Verdächtigen eines Verbrechens handelte. Davon abgesehen, gab es noch keinerlei Beweise dafür, dass Carsten Normann etwas mit Junas Tod zu tun hatte. Und solange es diese nicht gab, war es ihre Pflicht, dafür zu sorgen, dass die Leute auf dem Boden blieben, den Mann und vor allem dessen Familie in Ruhe ließen.

      Sie tippte eine Nummer in ihr Diensttelefon, wartete, bis Helge, ihr Kollege von der Streife, ranging. „Du musst nach Keitum rausfahren“, kam sie umgehend auf den Punkt. „Das Haus der Normanns wird von Idioten belagert, die die Familie bedrohen. Sorge bitte dafür, dass das umgehend aufhört!“

      Nachdem sie aufgelegt hatte, ging sie die Liste vor sich auf dem Tisch noch einmal durch, doch immer wieder tauchte Marie Normanns Mutter vor ihrem inneren Auge auf. Die Frau hatte etwas an sich, das Rieke zutiefst berührte.

      War es die Liebe in den Augen der Frau gewesen, als sie über Tochter und Enkelsohn gesprochen hatte?

      Der unerschütterliche Glaube an die Unschuld ihres Schwiegersohnes?

      Rieke schüttelte heftig den Kopf.

      Da war etwas in den Augen der Frau gewesen, das weit über ein normales Maß an Sorge hinausging.

      Rieke dachte nach.

      Angst – kam es ihr schließlich in den Sinn. Carsten Normanns Schwiegermutter hatte vor etwas oder irgendjemandem furchtbare Angst – das lag plötzlich glasklar auf der Hand. Deswegen hatte sie auch so verstört ausgesehen. Beinahe gehetzt.

      Doch vor wem sollte sie eine so panische Angst haben?

      Und vor allem warum?

      Rieke bezweifelte, dass sie den Täter kannte oder eine Vermutung hatte, wer dahintersteckte.

      Doch was steckte hinter der Angst der Frau?

      War es Carsten?

      Konnte die Loyalität gegenüber ihrem Schwiegersohn nur gespielt sein?

      Galt ihre Sorge gar nicht der ganzen Familie, sondern vor allem ihrer Tochter und deren Sohn? Machte sie sich gar keine Sorgen wegen der Meute vor der Tür, sondern vor dem, was diese aus ihrem Schwiegersohn machte?

      Rieke wusste, zu was Verbrecher unter der Angst und Anspannung, entdeckt zu werden, fähig waren.

      Konnte das der wahre Grund für ihren Besuch hier gewesen sein? Hatte sie Rieke mit ihrer Bitte eigentlich um Sicherheit für Marie und Theo gebeten?

      Der letzte Satz der Frau fiel ihr wieder ein: Den beiden darf nichts geschehen, denn sie sind ganz genauso unschuldig, wie es Juna gewesen ist.

      Erst jetzt fiel Rieke auf, dass dieser Wunsch Carsten nicht beinhaltete. Hatte das etwas zu bedeuten? Konnte es sich dabei um einen versteckten Hinweis handeln, den Johanna ihr gegeben hatte?
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      Der Wind peitschte ihr entgegen, sodass sie Mühe hatte, sich aufrecht zu halten. Sie warf einen Blick zu Theo neben sich, umklammerte seine winzige Hand so fest es ging. „Du musst ganz dicht bei mir bleiben“, schrie sie gegen das Fauchen des Sturms an, doch der Junge verstand sie nicht. Die Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben, als er verzweifelt versuchte, sich aus ihrer Umklammerung zu lösen. Sie verstand einfach nicht, wieso er weg von ihr wollte.

      Bei ihr war ihr kleiner Junge doch sicher. War es immer gewesen.

      Plötzlich spürte sie ein Kribbeln im Nacken.

      Es war, als wollten ihre Sinne sie vor einer drohenden Gefahr warnen. Langsam und mit pochendem Herzen drehte sie sich um, sah in etwa fünfzig Metern Entfernung einen Menschen in den Dünen stehen, einen Mann, der in ihre Richtung starrte.

      Sie riss Theo noch näher zu sich, wollte losrennen, doch irgendwas hielt sie an Ort und Stelle fest.

      Die Stimme ihrer Mutter erklang in ihrem Kopf. Lauf, Marie. Er darf euch nicht kriegen. Renn doch einfach weg!

      Doch so sehr sie sich auch anstrengte, sie schaffte es einfach nicht, auch nur einen Fuß vor den anderen zu setzen. Sie sah zu den Dünen hinüber, erschrak, als sie bemerkte, dass der Mann schon viel näher gekommen war. Er hatte etwas in der Hand, das aus der Ferne wie ein Messer wirkte.

      Oh Gott, dachte sie und drückte instinktiv ihre Hand noch fester zu, als ihr klar wurde, dass Theo gar nicht mehr bei ihr war.

      „Theo!“, schrie sie gegen das Tosen der Wellen und des Sturms an. „Wo bist du, mein Liebling?“

      Dann sah sie ihn.

      Ihr kleiner Sohn rannte direkt auf den Mann mit dem Messer zu, schien keine Angst vor ihm zu haben.

      Das Entsetzen lähmte sie so sehr, dass ihre Beine unter ihr nachgaben. Sie sackte in den kaltfeuchten Sand, fing an zu schluchzen.

      Ein Lachen drang an ihre Ohren.

      Theos Lachen.

      Sie sah auf.

      Beobachtete, wie ihr Sohn sich in die Arme des Mannes mit dem Messer fallen ließ.

      Erst jetzt wurde ihr klar, dass es Carsten war, der auf sie zukam.

      Wieso hatte ihr Mann ein Messer in der Hand?

      Sie stand auf, registrierte, dass ihre Beine ihr wieder zu gehorchen schienen, rannte auf Theo und Carsten zu, blieb etwa einen Meter vor den beiden stehen.

      Dann bemerkte sie das Blut an den Händen ihres Mannes. Auch an Theos Händen klebte Blut.

      Sie spürte, wie eine eisige Kälte in ihr aufstieg.

      „Was ist passiert?“, stieß sie heiser hervor. „Wessen Blut ist das?“

      Carstens Gesicht verzerrte sich zu einem bösen Lachen.

      Doch was war das? Dort, wo eben noch die vertrauten Züge ihres Mannes gewesen waren, war plötzlich alles verschwommen.

      „Mami, Mami, bitte wach auf!“, hörte sie Theos zartes Stimmchen wie aus weiter Entfernung.

      Etwas zupfte an ihrem Arm, doch als sie an sich hinabblickte, war da nur Dunkelheit.

      

      „Mami!“

      Erschrocken zuckte Marie aus dem Schlaf hoch, seufzte erleichtert, als ihr klar wurde, dass alles nur ein furchtbarer Traum gewesen war.

      „Darf ich zu dir ins Bett?“, fragte Theo weinerlich und brachte damit Maries Herz zum Überlaufen. Sie hob die Decke an. „Klar mein Schatz.“

      Theo musste auch schlecht geträumt haben, denn er zitterte am ganzen Körper, als er zu ihr unter die Decke schlüpfte.

      Carsten neben ihr bekam von all dem nichts mit, stöhnte jedoch leise im Schlaf.

      Sie alle litten unter der angespannten Situation hier im Haus, die gestern Morgen in einer Prügelei gegipfelt hatte.

      Nachdem Uwe Petersen abgezogen war, hatte sie zuerst Carsten verarztet und dann bei der Polizei angerufen, um sich über diesen Beamten zu beschweren. Anschließend hatte sie ihrem Mann ans Herz gelegt, sich krankschreiben zu lassen, zumindest solange, bis die Verletzungen im Gesicht etwas weniger geschwollen waren.

      Carsten jedoch hatte nicht mit sich reden lassen und darauf bestanden, zur Arbeit zu gehen.

      Selbstverständlich hatten seine Kollegen über ihn getuschelt und Carsten so das Gefühl vermittelt, nicht mehr dazuzugehören.

      Selbst sein Boss, zu dem er ansonsten einen guten Draht hatte, war ihm gestern mehr oder weniger den ganzen Tag über aus dem Weg gegangen.

      Es schmerzte Marie, mit ansehen zu müssen, wie ihr herzensguter Mann Stück für Stück seines Ansehens verlor, doch noch viel schrecklicher war, dass der Hass und das Gerede der Leute inzwischen auch vor Theo nicht mehr Halt machte.

      Sie schmiegte sich an den warmen Körper des Kleinen, strich ihm sanft übers Haar.

      Ihr Herz zog sich zusammen, als sie sich an gestern erinnerte. Sie hatte den Kleinen vom Kindergarten abgeholt und gehofft, fürs bevorstehende Wochenende ein Kind zu finden, mit dem Theo spielen konnte. Doch ganz egal, wen sie auch fragte, alle hatten in den nächsten Tagen schon etwas vor. Zumindest war das die offizielle Ausrede der Mütter von Theos eigentlichen Spielkameraden.

      Natürlich war Marie längst klar, was der wahre Grund für die vielen Absagen von Theos Freunden war. Es hatte sich auf der Insel längst herumgesprochen, dass Carsten offiziell als Verdächtiger befragt worden war. Und nun waren die Menschen dabei, sich ihr eigenes Urteil über ihren Mann zu bilden. Marie schätzte, dass der Großteil der Leute Carsten tatsächlich bereits zum Schuldigen auserkoren hatte, weil es einfacher war, dem Bösen ein Gesicht zu geben, anstatt sich vor dem zu fürchten, das noch im Verborgenen lag.

      Und genau das war der Punkt, an dem Theo und sie selbst ins Spiel kamen. Sie war die Frau des Mannes, von dem alle dachten, er habe Juna getötet. Und Theo sein Sohn. In den Augen der Leute waren sie beide ganz genauso verdorben wie Carsten selbst, weil keiner von ihnen verstehen konnte, wie sie noch immer zu ihm halten und an seiner Seite leben konnte.

      Normalerweise bekam Theo in dem kleinen Tante-Emma-Laden hier im Ort immer einen Lutscher geschenkt, doch gestern hatte die Verkäuferin sie beide nicht einmal eines Blickes gewürdigt. Die Frau hatte so getan, als sehe sie sie und Theo nicht, sodass Marie den Laden letztendlich ohne Lebensmittel verlassen musste. Natürlich hatte Theo nicht verstanden, wieso die Frau auf einmal so gemein zu seiner Mama und ihm war und Marie hatte es einfach nicht übers Herz gebracht, ihm den wahren Grund zu nennen, hatte ihm stattdessen versucht, weiszumachen, dass die Frau vielleicht einfach nur einen miesen Tag hatte.

      Sie seufzte leise, als ihr bewusst wurde, dass sie in dieser Nacht wohl keinen Schlaf mehr finden würde. Vorsichtig stieg sie aus dem Bett, deckte Theo bis zur Nasenspitze zu, verschwand aus dem Zimmer.
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        * * *

      

      „Was machst du denn schon so früh auf den Beinen?“

      Marie riss den Kopf hoch, sah Carsten erschrocken an. Angesichts ihrer Schlaflosigkeit hatte sie sich dazu entschlossen, ein paar Plätzchen für Theo zu backen, damit er nach dem Aufstehen etwas hatte, worüber er sich freuen konnte.

      Sie hatte gar nicht mitbekommen, dass ihr Mann in die Küche gekommen war, und grinste entschuldigend. „Hab ich dich durch den Lärm beim Backen geweckt?“

      Er hob die Schultern. „Eher Theo. Der Kleine schläft ziemlich unruhig, hat mir ständig irgendeinen anderen seiner Körperteile in die Seite getreten.“ Er grinste zurück, kam auf sie zu, nahm sie fest in seine Arme.

      Plötzlich fiel Marie der Traum von letzter Nacht wieder ein und sie spürte, wie sie sich in den Armen ihres Mannes versteifte.

      „Was ist los?“, fragte Carsten, der ihre Reaktion mitbekommen hatte. Er sah sie prüfend an.

      Marie seufzte. „Es ist nur … das alles fängt an, mich so richtig runterzuziehen, verstehst du?“ Sie deutete mit dem Kopf zum Küchenfenster. „Vorhin waren schon wieder paar Leute da draußen, aber als ich die Zeitung reingeholt habe, sind sie ziemlich schnell verschwunden.“

      Carsten schluckte. „Sobald die Polizei endlich ihren Job macht und den wahren Täter findet, ihn hinter Schloss und Riegel bringt, wird hier wieder alles ganz wie früher sein.“

      Marie sah ihn zweifelnd an. „Und bis dahin willst du das alles einfach so hinnehmen?“

      „Solange ich euch habe, ertrage ich alles.“ Er hob die Schultern. „Außerdem hab ich sowieso keine andere Wahl …“

      Marie schluckte, senkte den Blick. Carsten hatte recht, doch dieses Nichtstun und einfach abzuwarten, war noch nie ihre Stärke gewesen. Kurz erwog sie, Carsten doch noch zu erzählen, was gestern im Laden vorgefallen war, und dass Theo für das kommende Wochenende keinen Spielgefährten hatte, aber dann entschied sie, es gut sein zu lassen. Vorerst wenigstens. Sie sah ihren Mann an, löste sich von ihm. „Kaffee?“

      Er nickte, spitzte durch die Gardine nach draußen, entspannte sich sichtlich, als ihm bewusst wurde, dass aktuell keine Menschenseele vor dem Haus stand.

      Während Marie an der Maschine stand und darauf wartete, dass der Kaffee aus dem Auslass lief, dachte sie an Carstens Umarmung: Wieso hatte sie sich auf einmal so benommen gefühlt? Ja, beinahe unwohl?

      Sie vertraute ihrem Mann, wusste, dass er nichts Schlimmes getan hatte, auf gar keinen Fall sogar, doch wieso ihre merkwürdige Reaktion? Lag es wirklich nur an dem Traum? Sie holte Luft, nahm die Tasse, reichte sie ihm.

      „Warum hast du mir nicht früher schon von Jette erzählt? Oder vielmehr von dem, was sie getan hat? Findest du nicht, ich hätte es wissen sollen?“

      Carsten schluckte, hob die Schultern. „Ich hab es dir doch schon gesagt … Ich hatte einfach Angst davor, wie du es aufnehmen würdest. Und in Anbetracht deiner jetzigen Reaktion hab ich wohl ganz gut daran getan, es nicht bereits früher zu sagen.“

      Marie biss sich auf die Zunge und verkniff sich eine weitere Bemerkung, als ihr bewusst wurde, dass die Stimmung zwischen ihnen beiden beinahe am Kippen war. Theo hatte es dieses Wochenende sowieso schon schwer genug, da musste er nicht auch noch Zeuge dessen werden, wie seine Eltern miteinander stritten. Sie sah Carsten fest an, nickte schließlich. „Ich muss es nicht gut finden, dass du mir diese Sache so lange verschwiegen hast“, erklärte sie, „dennoch glaube ich dir, dass diese Jette sich das alles nur ausgedacht hat, um dir zu schaden. Frauen können bösartig werden, wenn ihre Gefühle verletzt werden. Ich bin eine Frau, weiß daher, wovon ich spreche.“ Sie lächelte, setzte sich an den Küchentisch, als die Tür aufging und Theo hereinkam. Als er seinen Vater sah, ließ er sich erleichtert in dessen Arme sinken. Marie beobachtete die anrührende Szenerie, spürte, wie ihr Innerstes sich verkrampfte.

      Ihr Sohn war derartig auf seinen Vater fixiert, dass sie sich gar nicht vorstellen mochte, wie es in Theo aussähe, sollte diesem etwas zustoßen. Als ihr bewusst wurde, worüber sie gerade nachgedacht hatte, zuckte sie heftig zusammen.

      Was zum Himmel sollte Carsten denn schon passieren?

      Was konnte Schlimmes geschehen, um Vater und Sohn auseinanderzureißen?

      Sie spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach und ihre Hände zu zittern anfingen, stand auf, ging zu ihrem Sohn, küsste ihn auf die Wange.

      „Na du Langschläfer … hast du gut geschlafen?“, fragte sie, mehr um sich abzulenken als aus tatsächlichem Interesse.
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        * * *

      

      Der Kleine nickte heftig. „Aber nur in deinem Bett. Bei mir im Zimmer hab ich immer Angst.“

      Marie und Carsten wechselten einen Blick, ließen Theos Bemerkung aber unkommentiert, um seiner Panik durch übersteigerte Aufmerksamkeit kein weiteres Futter zu geben.

      „Ich hab von Juna geträumt.“

      Marie riss die Augen auf, starrte Theo an.

      „Und was?“, wollte Carsten wissen, der sich eher wieder im Griff hatte.

      Das Kind verzog seinen Mund zu einem Lächeln. „Sie hat mir übers Haar gestrichen und gesagt, dass alles wieder gut wird.“

      Augenblicklich fiel Marie ein Stein vom Herzen. Sie selbst war es gewesen, die Theo in den Schlaf gekrault und ihm beruhige Worte ins Ohr geflüstert hatte. Er musste diese Erinnerung mit in seinen Traum hinüber genommen haben, was Marie irgendwie tröstlich fand. Sie wollte gerade etwas sagen, als ein lauter Knall sie zusammenfahren ließ.

      „Was war das?“ Sie sah Carsten entsetzt an.

      Ihr Mann setzte Theo auf dem Boden ab, hob die Schultern. Auch er war blass geworden. „Scheint von draußen gekommen zu sein.“

      Marie atmete tief durch, sah Theo an, dessen Gesicht in sich zusammengefallen war. Der Junge wimmerte leise. „Kümmere du dich um ihn, ich gehe nachsehen.“

      Sie war zur Tür hinaus, ehe ihr Mann protestieren konnte, riss die Haustür auf. Ein fürchterlicher Gestank stieg ihr in die Nase und dann sah sie es. Jemand hatte eine prall gefüllte Tüte mit Sand und Hundescheiße gegen die Tür geworfen.

      Angewidert starrte sie auf die braune Masse, die an dem weißen Kunststoff des Türblatts klebte und sich langsam und zäh in Richtung Boden zog. Marie musste sich beherrschen, um nicht zu würgen. Als sie leises Gekichere aus dem Heckenrosenbusch außerhalb ihres Grundstücks vernahm, wurde ihr Innerstes von einer rasenden Wut geflutet. Ungeachtet der Tatsache, dass sie nur ihren Schlafanzug trug, rannte sie auf das Gartentor zu, riss es auf und wollte gerade hinter dem Busch nachsehen, als zwei Teenager dahinter hervorkamen und laut lachend von dannen zogen.

      „Verdammte Scheiße“, fluchte sie und spürte, dass sie den Tränen nahe war.

      Das alles war ein einziger und nicht enden wollender Albtraum.

      Sie verachtete sich dafür, dass zwei dumme halbstarke Jungen es geschafft hatten, sie derartig aus der Fassung zu bringen.

      Ihre Knie zitterten, als sie auf den Gartenzaun zuging, der ihr Grundstück umgab. Plötzlich blieb sie wie angewurzelt stehen, sog entsetzt die Luft ein, starrte auf die mit schwarzer Farbe auf den weißen Zaun gekritzelten Großbuchstaben.

      Zwei Worte bestehend aus insgesamt zweiundzwanzig Buchstaben, die sich wie Säure auf ihrer Netzhaut anfühlten und sie doch noch in die Knie zwangen.

      Sie schnappte nach Luft, legte alle Kraft in den Versuch, sich wieder aufzurappeln.

      Theo durfte sie auf gar keinen Fall derartig am Boden zerstört zu Gesicht bekommen. Als sie endlich wieder aufrecht stand, atmete sie tief durch, dann richtete sie ihren Blick erneut auf den Schandfleck ihres Gartenzauns.

      DRECKIGES MÖRDERSCHWEIN! stand da in Fettschrift geschrieben und mit jeder Sekunde, die sie länger auf diese beiden Worte starrte, wusste sie, dass ihre Bedenken, Carsten könne etwas zustoßen – auf welche Art und Weise auch immer –, gar nicht so weit hergeholt waren.
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      „Hast du eine Minute für mich?“

      Rieke riss den Kopf hoch, sah den Mann in der Tür perplex an.

      „Tut mir leid, ich hab ein paar Mal geklopft, doch als da nichts kam, dachte ich, ich mach einfach mal auf, nur für den Fall, dass du mich nicht gehört hast.“

      Rieke schluckte, musterte Sven. Er sah grauenhaft aus, als hätte er seit Tagen, ach was, seit Wochen nicht geschlafen. Sie schluckte, tippte auf den Block vor sich. „Sorry, hab tatsächlich nichts mitbekommen, weil ich so in meine Gedanken versunken war. Was kann ich für dich tun?“

      Sven trat ins Zimmer, setzte sich auf den Stuhl gegenüber ihres Schreibtisches, sah sie müde an. „Uwe war gestern bei mir, hat mir erzählt, was passiert ist.“ Er brach ab, seufzte. „Tut mir wirklich leid, das alles. Ich weiß auch nicht, was in ihm vorging, als er diesen Mann einfach so …“ Er räusperte sich. „Ich weiß, du darfst eigentlich nicht drüber sprechen, aber ich muss es einfach wissen – ist an dem, was Uwe vermutet, tatsächlich etwas dran?“

      Rieke lehnte sich zurück, forschte in Svens Gesicht nach einer verräterischen Spur, doch da war nichts. Es war einfach nur das Gesicht eines Vaters, der wissen wollte, was seinem Kind widerfahren war. „Ich bin nicht wegen Uwe hier“, erklärte er wenig später, als hätte er ihre Gedanken erraten. „Zumindest nicht, weil er mich geschickt hat. Es ist nur so … Uwe kannte Juna von Babyfüßen an, er ist genauso erschüttert wie ich selbst und ich schätze, dass er so was wie einen emotionalen Zusammenbruch hat. Uwe ist ein Mensch, der seine Gefühle in Extremsituationen nicht im Griff hat, deswegen muss ich wissen, ob er sich verrennt oder ob an Carsten Normann tatsächlich was dran ist.“

      Rieke schüttelte schließlich den Kopf. „Wir haben gar nichts gegen ihn in der Hand. Carsten kannte Juna, weil sie eben bei den Normanns babygesittet hat, doch im Grunde war deine Tochter auf der Insel sehr beliebt, fast jeder kannte sie – deswegen ist nicht beinahe jeder jetzt ein Verdächtiger.“

      Sven nickte. „Verstehe. Doch was veranlasst Uwe zu diesem Denken? Irgendwas muss es doch gegeben haben.“

      „Eine Ex von Carsten Normann hat vor vielen Jahren eine Anzeige wegen Vergewaltigung gegen ihn erstattet. Wir haben die Akte gefunden, als wir die internen Suchmaschinen auf Hinweise durchgegangen sind. Dieser eine Eintrag ist es gewesen, der Uwe zu der Feststellung brachte, dass es Carsten Normann gewesen sein muss. Und deswegen hat er ihm gestern auch die Nase gebrochen, wurde bis auf Weiteres suspendiert.“

      „Er hat es mir gesagt, ja.“ Sven schluckte. „Und was genau denkst du?“

      Sie hob die Schultern, wusste nicht so recht, was sie sagen sollte. „Solange wir nichts gegen Normann in den Händen haben, gilt er als unschuldig – so einfach ist das.“

      Sven rieb sich die Augen, schüttelte den Kopf. „Du weißt, dass ich das nicht gemeint habe.“

      Rieke grinste gequält. „Ehrlich gesagt kann ich mir Carsten Normann nur schwer als Mädchenmörder vorstellen“, gab sie ehrlich zu. „Aber das Problematische an diesen Verbrechen ist nun mal gerade, dass es den Tätern nicht auf der Stirn geschrieben steht, was sie getan haben. Und dass die meisten von ihnen auch nicht aggressiv, sondern wie ganz normale Menschen aussehen.“

      „Und gibt es sonst etwas, das ich wissen sollte?“, fragte Sven. „Habt ihr irgendwas? Einen winzigen Hinweis, irgendein Detail, von dem ich noch nichts weiß?“

      Sie verneinte, schluckte hart. Schließlich sah sie ihn an, zögerte, weil sie nicht wusste, wie viel er wegstecken konnte. Am Ende gab sie nach. „Die Obduktion ist durch und wie du schon weißt, starb Juna tatsächlich durch die schwere Kopfverletzung. Und laut Rechtsmedizin hat der Täter sie erst gewürgt, als sie bereits tot gewesen ist. Dasselbe gilt für die Verletzungen am Unterkörper.“ Sie stockte, ließ sich ihren nächsten Satz ganz genau durch den Kopf gehen.

      „Was?“, fragte Sven scharf. „Du weißt doch etwas? Wieso redest du also nicht?“

      „Die Tatsache, dass der Täter ihr diese Verletzungen am Hals, das Würgen quasi, erst post mortem zufügte, spricht für mich dafür, dass er ganz sichergehen wollte, dass sie nicht wieder aufsteht. Und diese Unterleibsverletzungen …“ Sie schüttelte wieder den Kopf, sah Sven aufrichtig an. „Ich weiß, dass das für dich schwer ist, mit anzuhören, doch in dem Fall …“ Sie machte eine Pause, sammelte sich. „Irgendwie hab ich von Anfang der Ermittlung an das Gefühl, dass jemand uns da aufs Glatteis führen will, verstehst du? Juna starb durch eine Verletzung am Kopf, doch da sind die Würgemale, die Verletzungen untenherum – das alles sieht für mich irgendwie so aus, als wolle jemand eine Spur in eine ganz bestimmte Richtung legen.“

      „Und Uwe? Hast du mit ihm darüber gesprochen?“

      Sie schüttelte frustriert den Kopf. „Er ist absolut nicht zugänglich für die Meinung anderer. Ganz im Gegenteil ist er nach wie vor überzeugt davon, dass nur Normann für die Tat infrage kommt. Ich schätze, dass er seine Fähigkeit zur Weitsicht durch die persönliche Nähe zum Fall verloren hat.“

      Er nickte, sah sie durchdringend an. „Ich bin froh, dass du die Leitung hast. Und ich vertraue dir, dass du alles tust … alles, um diesen Mistkerl zu finden, der meiner Kleinen …“ Er brach ab, senkte den Blick.

      Rieke wusste, dass es nicht professionell war, dennoch stand sie auf, ging um den Tisch herum zu Sven, beugte sich zu ihm hinab, nahm ihn fest in die Arme.

      Nach einer Weile löste sie sich von ihm, kauerte sich vor seinen Stuhl, sah zu ihm hoch. „Ich finde den Mörder deiner Tochter, das schwöre ich.“
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        * * *

      

      Als Rieke wieder allein im Büro war, sah sie gefrustet auf die Uhr. Das Gespräch mit Sven hatte sie viel Zeit gekostet, doch immerhin konnte sie so einen weiteren Punkt auf ihrer Liste abhaken. Sie hatte Sven gesagt, dass er Mila am Nachmittag für eine Routinebefragung zu ihr bringen sollte, damit sie noch einmal mit dem Mädchen reden konnte. Sie wusste nicht genau warum, doch merkwürdigerweise spürte sie, dass Mila ihr in Hinsicht auf den Abend von Junas Tod nicht alles gesagt hatte. Vielleicht lag es an dem Ausdruck in den Augen der Schwester oder an ihrer bockigen Haltung – Fakt war jedoch, dass Rieke es einfach genauer wissen sollte.

      Sie wollte hinter Milas Fassade blicken. Erkunden, wie nahe sich die Schwestern wirklich standen, herausfinden, wie Mila mit Junas Tod zurechtkam.

      Doch zuvor waren noch eine Menge anderer Dinge zu erledigen – unter anderem die Aufgabenverteilung der nächsten Tage an ihre Teammitglieder. Sie musste ihre Leute schon jetzt darauf impfen, dass Überstunden bis zur Lösung des Falls an der Tagesordnung waren und es außerdem eine Urlaubssperre für alle gab. Sie wollte all diese Punkte in der für den frühen Nachmittag anberaumten Konferenz besprechen und ihrem Team auch gleich verklickern, was am wichtigsten war – nämlich dass schnellstmöglich Hotels und Ferienwohnungsbetreiber auf der Insel abgeklappert wurden, um in deren Gästebüchern nach allein reisenden männlichen Gästen zu suchen. Auch jene, die inzwischen wieder abgereist waren, denn natürlich lag es nach wie vor im Bereich des Möglichen, dass Juna einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen und so zum Gelegenheitsopfer geworden war. Außerdem wollte Rieke noch heute die Medien ins Boot holen, über TV und Radio die Bevölkerung animieren, sich an den Abend der Tat zu erinnern. Irgendjemand musste doch etwas gesehen oder gehört haben, so groß war die Insel nun wirklich nicht.

      Außerdem war sie fest entschlossen, die Video-Überwachung am Bahnhof und Fährhafen überprüfen zu lassen, weil theoretisch auch ein Tagestourist für die Tat infrage käme. Sie durfte einfach keine Option außer Acht lassen, musste jede Möglichkeit zur Aufklärung des Mordfalls nutzen, das war sie Sven Thomsen schuldig.

      Wobei schuldig nicht der passende Ausdruck war. Sie fühlte sich ihm nach all den Jahren noch immer verbunden, auch wenn die Trennung von ihm bereits Jahrzehnte zurücklag. Und obwohl sie Juna nicht so gut gekannt hatte wie Uwe, konnte sie sich doch gut in den Mann hineinversetzen, wie es ihm gehen mochte, bei der Suche nach dem Mörder der Tochter seines besten Freundes nicht dabei sein zu dürfen.
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        * * *

      

      Am Nachmittag, knapp zehn Minuten vor ihrem Termin mit Mila, fühlte Rieke ein flaues Gefühl im Magen.

      Ihr wurde bewusst, dass sie den ganzen Tag über noch keine Zeit gefunden hatte, etwas zu essen. Seufzend machte sie sich auf den Weg in die Kaffeeküche, hoffend, irgendwo eine Kleinigkeit Essbares zu finden, doch außer einer leicht fleckigen Banane gab es nichts, das ihr Interesse entfachte.

      Ihr Magen zog sich zusammen.

      Es half alles nichts, sie musste so schnell wie möglich etwas zu essen haben. Mangels Zeit, sich noch etwas zu besorgen, zog sie kurzerhand ihr Handy hervor und orderte sich eine Familienpizza bei ihrem Lieblingsboten der Insel. Dann ließ sie sich eine Tasse Kaffee aus dem Automaten und ging zurück in ihr Büro. Ihr Telefon klingelte zum gefühlt hundertsten Mal innerhalb der letzten Stunde, doch diesmal ignorierte sie es. Soll sich doch die Zentrale mit diesen Blödis rumärgern, dachte Rieke und trank einen Schluck Kaffee.

      Seit dem Aufruf in Radio und TV bei Antenne Sylt spielten die Leute verrückt. Der Nachrichtensprecher hatte mehrmals gesagt, dass explizit nach Leuten gesucht wurde, die etwas gesehen haben könnten, doch die meisten Anrufer waren Neugierige, die wissen wollten, ob Junas Mörder ein Insulaner sei.

      Rieke stieß die Luft aus.

      Die Leute waren wirklich irre – das stand fest. Es musste doch dem Dümmsten einleuchten, dass die Polizei keine Zeit hatte, all diese bescheuerten Fragen zu beantworten, und dass es ebenfalls unmöglich war, ermittlungsrelevante Details zu erfragen. Rieke konnte nicht mehr zählen, wie viele Leute allein deswegen angerufen hatten, weil sie wissen wollten, ob Carsten Normann tatsächlich der Mörder von Juna sei und warum sie ihn nicht endlich einsperrten.

      Es war einfach zum Verrücktwerden und Rieke konnte sich sehr gut vorstellen, wie es den Normanns gerade ging. Allein bei ihrer Internetrecherche Mila betreffend hatte sie bei deren Freunden und Bekannten – alles Sylter – etliche Einträge auf Facebook und Instagram gesehen, die sich mit Carsten Normanns angeblicher Tat beschäftigten.

      Wenn das so weiterging, musste sie der Familie Polizeischutz anbieten – was ein dickes Loch in das finanzielle Polster ihrer Abteilung reißen würde.

      Ein Klopfen ertönte und für den Augenblick hoffte Rieke, dass es die Pizza war, die sie vorhin bestellt hatte, stattdessen trat Mila ins Zimmer. Hinter ihr stand Sven, hob fragend die Brauen.

      „Ich würde gerne alleine … wenn du verstehst?“

      Sven nickte, zog Mila an sich, küsste sie auf die Stirn. Dann warf er Rieke einen Blick zu, schluckte. „Ich würde gerne in der Zwischenzeit etwas erledigen“, erklärte er.

      Rieke nickte. „Klar, geh nur. Und lass dir Zeit. Wir brauchen hier sicherlich eine gute Stunde.“

      Als sie mit dem Mädchen allein war, legte sie ihren freundlichsten und unbeschwertesten Gesichtsausdruck auf. „Magst du Pizza?“, versuchte sie, das Eis zu brechen.

      Mila sah sie an, hob die Schultern. „Kommt drauf an, welche es ist.“

      „Ich hab eine mit Schinken und Pilzen bestellt.“

      Mila sah aus, als müsse sie sich jeden Augenblick übergeben. „Ich esse kein Fleisch. Hab sowieso gerade keinen Hunger.“

      Rieke stöhnte innerlich, als ihr klar wurde, dass sie sich soeben keinen Gefallen getan hatte.

      Sie hob die Schultern. „Fürs nächste Mal weiß ich es“, flachste sie. Dann sah sie Mila mitfühlend an. „Magst du mir sagen, wie es dir geht? Ich meine, das, was deiner Schwester passiert ist, tut mir schrecklich leid, und ich tue wirklich alles, um denjenigen zu finden, der dafür verantwortlich ist.“

      „Mir geht’s ganz gut“, sagte Mila und rutschte auf ihrem Stuhl herum, sah sich im Zimmer um. „Ist halt ungewohnt, dass Juna nicht mehr da ist. Ich denke immer, sie kommt jeden Augenblick in mein Zimmer gestürmt und schreit, dass alles ein blöder Witz war.“ Sie brach ab, senkte den Blick, doch Rieke hatte längst gesehen, dass Milas Augen in Tränen schwammen.

      „Brauchst du was? Einen Tee vielleicht? Tempos?“

      Das Mädchen schüttelte den Kopf, sah wieder auf. „Was wollen Sie eigentlich von mir? Wieso sollte ich noch mal herkommen?“

      Rieke griff über den Tisch nach Milas Hand, drückte sie sanft und freundschaftlich zugleich. „Beim letzten Mal war alles ganz frisch. Jetzt sind ein paar Tage vergangen und ich habe gehofft, dass dir noch das ein oder andere eingefallen ist.“ Sie sah das Mädchen durchdringend an und konnte dessen Verunsicherung beinahe mit Händen greifen.

      Ja, dachte sie bei sich, die Kleine hat mir definitiv nicht alles erzählt. Sie legte den Kopf schräg. „Du warst also den gesamten Abend in deinem Zimmer?“

      „Hab ich doch schon gesagt“, gab Mila zurück und schien arg darauf konzentriert zu sein, ihr vorzuspielen, wie sehr dieses Gespräch sie langweilte.

      Rieke stöhnte innerlich, als ihr bewusst wurde, dass sie auf nette Art nichts aus dem Mädchen heraus bekommen würde. Plötzlich hatte sie eine Idee. Okay, vielleicht keine, die polizeilich gesehen besonders korrekt war, aber wie hieß es doch so schön – in der Not fraß der Teufel eben auch mal Fliegen.

      Sie lehnte sich über den Tisch, musterte das junge Mädchen streng. „Hast du mitbekommen, dass im Fernsehen und im Radio nach Leuten gesucht wird, die an jenem Abend etwas gesehen haben?“

      Mila zuckte mit den Schultern. „Kann schon sein.“

      Rieke holte tief Luft, beschloss, alles auf eine Karte zu setzen. „Jemand hat hier angerufen und erzählt, dass er dich gesehen hat. Du warst doch draußen, nicht wahr? Und das, obwohl du uns erzählt hast, dass du angeblich den ganzen Abend über in deinem Zimmer warst.“ Rieke legte den Kopf schräg, beobachtete Milas Reaktion.

      Die schien vollkommen überfordert mit der Situation, wirkte geschockt, brach plötzlich in Tränen aus. „Tut mir leid“, brachte sie mühsam zwischen zwei Schluchzern hervor. „Ich war eben angepisst, wegen des Hausarrestes, den ich hatte. Und weil mein Vater wieder mal Juna die Verantwortung für mich übertragen hat. Die beiden behandelten mich ständig, als wäre ich noch ein Baby, das fand ich total ungerecht und nervig.“ Sie brach ab, wischte sich trotzig die Tränen aus dem Gesicht, hob die Schultern. Dann sah sie Rieke fest an. „Ich bin fünfzehn, verdammt! Kein Kleinkind mehr. Das hab ich Juna und meinem Vater immer wieder versucht, zu verklickern, doch sie wollten einfach nicht hören. Denen war sowieso immer scheißegal, was ich zu sagen hatte. Und an dem Abend …“ Mila brach ab, suchte nach Worten. „Mich hat eben alles total angekotzt“, erklärte sie. „Deswegen habe ich gewartet, bis Juna über ihren Schulbüchern brütete, dann bin ich heimlich aus dem Fenster gestiegen. Ich wollte einfach nur raus und frische Luft schnappen, bin ein bisschen herumgelaufen. Ich dachte, Juna würde gar nicht mitbekommen, dass ich weg bin, doch als ich wiederkam, war die Hölle los. Sie hat mir vorgeworfen, dass ich verantwortungslos bin, und mir gedroht, dass sie es unserem Vater sagt. Wir hatten einen riesigen Krach deswegen, woraufhin ich mich in meinem Zimmer eingeschlossen habe.“ Mila hob die Schultern, verzog entschuldigend das Gesicht. Dann fing sie wieder an zu weinen. „Tut mir wirklich total leid, dass ich geschwindelt habe“, schluchzte sie hemmungslos. „Mein Vater ist jetzt bestimmt richtig sauer auf mich, aber ich schwöre Ihnen, dass das jetzt wirklich die absolute Wahrheit ist.“
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      Marie war gerade dabei, das letzte Backblech mit Schokoladenkeksen in den Ofen zu schieben, als es an der Tür klingelte. Theo saß mangels eines Spielkameraden im Wohnzimmer vor dem Fernseher und guckte Paw Patrol, während Carsten in seinem Büro im ersten Stock vor seinem Laptop saß.

      Sie wusch sich den Teig von den Fingern und machte sich auf den Weg zur Tür.

      Als sie sah, dass Carstens Chef draußen stand, schnürte sich ihr Hals zusammen. Es war der Gesichtsausdruck des Mannes, der ihr einen Schauer über den Rücken jagte, und sie wusste sofort, dass er gekommen war, weil er schlechte Nachrichten im Gepäck hatte. „Ist Carsten da?“, fragte er und Marie hörte an seiner Stimme, wie unangenehm ihm das bevorstehende Gespräch sein musste. Sie nickte, trat beiseite, um den Mann ins Haus zu lassen, doch er lehnte ab. „Es wird nicht lange dauern“, gab er zurück, lächelte kühl. „Wenn Sie ihn nur ganz kurz an die Tür holen würden.“

      Marie schluckte, nickte schließlich.

      Sie ging zum Treppenabsatz. „Carsten, ist für dich“, rief sie und konnte nichts dagegen tun, dass ihr die Angst, vor dem, was kommen würde, die Luft zum Atmen abschnürte.

      Sie hörte ihren Mann leise fluchen, dann ertönten seine Schritte im Gang. Als er die Treppe herunterkam, sah er sie fragend an. „Dein Chef“, sagte sie tonlos und erkannte an seiner Reaktion, dass ihre Vermutung wohl richtig zu sein schien. Er sah sie düster an. „Ich hab kein gutes Gefühl.“

      Sie seufzte. „Ich auch nicht.“

      Er ging an ihr vorbei zur Tür und obwohl alles in Marie danach brannte, im Gang stehen zu bleiben, um dem Gespräch zu lauschen, ging sie in die Küche zurück. Sie versuchte, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren, räumte die Backutensilien in die Spülmaschine, holte schließlich das Blech aus dem Ofen, bestäubte die Kekse mit Puderzucker.

      Wenigstens wird Theo sich freuen, angesichts der unzähligen Kekse, die ich heute gebacken habe, dachte sie. Sie nahm einige noch warme Plätzchen, legte sie auf einen Teller, trug sie hinüber ins Wohnzimmer. „Lust auf Schokoladenkekse?“, fragte sie und freute sich, als sie das begeisterte Funkeln in den Augen ihres Sohnes sah. Am Vormittag war er so traurig gewesen, weil keiner seiner Freunde Zeit für ihn hatte, doch inzwischen hatte er sich mit der Situation arrangiert.

      Er liebte es, fernzusehen und obwohl Marie kein Freund davon war, erlaubte sie es ihm heute nur zu gern.

      Als im Hausflur die Tür zugeworfen wurde, zuckte sie zusammen. „Ich komme gleich wieder, okay Schatz?“

      Theo nickte, griff nach dem ersten Keks, dann wandte er sich dem Fernseher zu.

      Marie nutzte den Moment, um nach Carsten zu sehen. „Was wollte er?“, fragte sie.

      „Er hat mich fristlos gekündigt“, gab Carsten mühsam beherrscht zurück und sah Marie resigniert an. „Er hat es darauf geschoben, dass ich in der letzten Zeit oft später gekommen bin und mein Pensum nicht geschafft habe, aber im Grunde wissen wir alle, dass das nicht der Grund ist. Er will mich loswerden, weil ich als Verdächtiger in einem Mordfall das Image der Firma beschmutze.“

      Marie stieß die Luft aus und konnte nichts dagegen tun, dass ihr die Tränen in die Augen schossen. Es waren keine Tränen, die von Trauer oder Hilflosigkeit zeugten, sondern ein Zeichen der extremen Wut, die sich in ihrem Innern aufgestaut hatte.

      „Dieses Arschloch“, rief sie aus, ungeachtet dessen, dass Theo im Wohnzimmer alles hören konnte.

      Sie schüttelte den Kopf, wollte zu ihrem Mann, ihn tröstend in die Arme nehmen, doch er wehrte ab. „Tut mir leid, Marie, aber ich brauche jetzt einen Moment für mich, okay?“

      Er schlüpfte in seine Schuhe und Jacke, verließ keine Minute später das Haus.

      Marie selbst ging mit wackeligen Knien in die Küche, nahm eine Flasche Wein aus dem Kühlschrank, trank direkt aus der Flasche einen großen Schluck.

      Schließlich setzte sie sich an den Tisch, für den Augenblick unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.

      Gefeuert!

      Das Wort schwebte wie ein Damoklesschwert über ihrem Kopf.

      Wie sollten sie ihre Rechnungen bezahlen?

      Wovon die Lebenshaltungskosten begleichen?

      Sie selbst verdiente als freie Grafikerin gerade so viel, um ihrer Familie das ein oder andere Extra zu ermöglichen, für den Löwenanteil ihres Lebensunterhaltes war Carstens Gehalt draufgegangen.

      Sie schluckte hart.

      Vielleicht sollte Carsten einfach Zähne zeigen und dagegen vorgehen?

      Es konnte doch nicht rechtens sein, einen Mann fristlos zu feuern, nur weil er fälschlicherweise eines Verbrechens beschuldigt wurde.

      Doch dann fiel ihr ein, dass sein Chef einen anderen Grund für seine Entscheidung vorgeschützt hatte.

      Egal! Es konnte definitiv nicht schaden, wenigstens zu versuchen, dagegen anzugehen.

      Maries Atmen wurde langsam wieder etwas gleichmäßiger.

      Genau!, sagte sie sich im Stillen. Wir dürfen jetzt nicht überreagieren oder die Hoffnung verlieren. Das macht alles nur noch schlimmer. Vor allem müssen Carsten und ich zusammenhalten.

      Doch dann fiel ihr der Traum wieder ein und wie sie sich heute Morgen in seinen Armen gefühlt hatte.

      War das der Anfang vom Ende?

      Fing dieses Desaster, in das sie unverschuldet geschlittert waren, langsam an, sich auf ihre Ehe auszuwirken?

      Marie holte tief Luft.

      Fakt war, dass sie absolut und felsenfest von Carstens Unschuld überzeugt war. Sie kannte ihren Mann und wusste, dass er zu einer solch grausamen Tat niemals fähig wäre.

      Doch an die Unschuld einer geliebten Person zu glauben und mit all den Anfeindungen und sonstigen Auswirkungen zurechtzukommen, waren zwei Paar Schuhe.

      Es zerriss ihr beinahe das Herz, mit anzusehen, wie Theo in diese Sache hineingezogen wurde, obwohl er doch nur ein unschuldiges Kind war. Er war dabei, zum Sohn eines von Menschen gemachten Monsters zu werden, gemieden von Freunden und seinem Umfeld. Das konnte, nein, das durfte sie auf gar keinen Fall zulassen.

      Aber was konnte sie dagegen tun?

      Mit den Müttern der Kinder reden? Der Presse ein offizielles Statement abgeben?

      Den Menschen versuchen zu erklären, dass es sich bei dem Gerede der Leute nur um haltloses Geschwafel handelte?

      Marie sog ihre Unterlippe ein, biss unschlüssig darauf herum, bis sie Blut schmeckte.

      Die Frage war nur, ob sie es nötig hatte, zu Kreuze zu kriechen?

      All jene, die sich so leicht damit taten, ein vorschnelles Urteil über ihre Familie zu fällen – waren es diese Menschen überhaupt wert, noch zu ihrem Leben zu gehören? Oder zu Theos?

      Auf einen Schlag ging es ihr besser. Sie stand auf, straffte die Schultern, wollte gerade zu Theo ins Wohnzimmer, um ihn zu fragen, ob er Lust auf einen Spaziergang zum Strand hatte, als es wieder an der Tür klingelte. Kurz überlegte Marie, es einfach klingeln zu lassen, doch dann entschied sie, dass es auch nichts brachte, Konfrontationen aus dem Weg zu gehen. Sie ging in den Korridor, sah die Umrisse eines großgewachsenen Mannes hinter der Milchglasscheibe.

      Zögernd ging sie zur Tür, öffnete. Als sie sah, dass es Sven Thomsen, Junas Vater, war, taumelte sie zurück.

      „Tut mir leid, wenn ich einfach so vorbeikomme“, erklärte der Mann mit brüchiger Stimme, „aber ich konnte nicht anders. Wäre es möglich, dass ich mich ganz kurz mit Ihrem Mann unterhalten kann?“

      Marie erwiderte seinen Blick, seufzte. „Erst mal möchte ich Ihnen mein Beileid aussprechen. Was Juna passiert ist, tut mir wahnsinnig leid.“

      Der Mann schluckte, sagte aber nichts.

      „Carsten ist vorhin aus dem Haus gegangen“, fuhr Marie fort. „Ich weiß auch nicht, wann er zurückkommt. Er war, wenn ich ehrlich bin, ziemlich durch den Wind, als er hier raus ist.“

      Sven sah Marie an, runzelte die Stirn. „Ihre Mutter war heute bei mir“, stieß er schließlich aus. „Sie war aufgewühlt, schien vollkommen fertig zu sein. Sie wollte, dass ich den Leuten irgendwie klarzumachen versuche, dass sie ihren Schwiegersohn und dessen Familie in Frieden lassen sollen.“

      Marie starrte den Mann entsetzt an. „Das … ich weiß nicht, was ich sagen soll.“

      Er hob die Schultern. „Sie müssen gar nichts sagen. Ich denke, Ihre Mutter wollte nur ihren Standpunkt klarmachen. Dass sie von der Unschuld ihres Schwiegersohns überzeugt ist und es nicht hinnehmen will, wie die Menschen mit ihm umgehen, obwohl er nichts getan hat.“

      „Trotzdem“, gab Marie zurück. „Sie hätte damit nicht zu Ihnen kommen dürfen. Nicht nach dem, was Sie gerade durchmachen.“

      Er nickte. „Ich wollte auch nur sagen, dass ich sie weggeschickt und gebeten habe, mich künftig in Ruhe zu lassen.“ Er hob die Schultern. „Ich hoffe, Sie verstehen das. Aber Juna … das alles ist so furchtbar, ich muss selber sehen, wie ich damit zurechtkomme, für Mila stark bleibe, da kann ich mich nicht um die Befindlichkeiten anderer kümmern, selbst dann nicht, wenn sie im Grunde mit dem zu tun haben, was ich durchmache.“

      Marie räusperte sich. „Wie ich sagte, es tut mir leid. Meine Mutter ist … nun ja … Sie hat sich schon immer große Sorgen um mich gemacht und, seit Theo auf der Welt ist, auch um ihn. Ich bin überzeugt davon, dass sie es nicht böse gemeint hat, und sicher versteht sie auch, weshalb Sie so reagiert und sie fortgeschickt haben.“

      Er schluckte, nickte. Dann sah er sie direkt an. „Ich weiß, dass Sie Juna sehr gemocht haben.“

      Marie nickte stumm.

      „Und Ihr kleiner Sohn … Juna hat ihn vergöttert.“

      „Das war andersherum ganz genauso“, sagte Marie leise. „Theo ist untröstlich und träumt beinahe jede Nacht von ihr.“

      Einen Moment lang herrschte Schweigen zwischen ihnen, dann war es Marie, die die Stille durchbrach. „Carsten hat heute seine Arbeit verloren. Er wurde fristlos entlassen. Wohl weil er eine Gefahr für das Image der Firma ist.“

      Sven Thomsen riss die Augen auf. „Dürfen die das denn einfach so? Ich meine, noch ist gar nicht sicher …“ Er brach ab, sah Marie bestürzt an. „Ich wollte nicht … Wirklich, tut mir sehr leid.“

      Marie sah den Mann fest an. „Sie glauben auch, dass es Carsten war?“

      Er erwiderte ihren Blick, hob die Schultern. „Ich weiß nicht, was ich denken oder glauben soll … Laut Polizei kannte Juna ihren Mörder und wenn ich ehrlich bin, halte ich das ebenfalls für sehr wahrscheinlich.“

      „Das war keine Antwort auf meine Frage“, ließ Marie nicht locker. „Halten Sie meinen Mann für den Mörder Ihrer Tochter?“

      Der Mann schwankte leicht, hielt sich am Türrahmen fest, schien aber ernsthaft über ihre Frage nachzudenken. Schließlich sah er sie an. „Der eigentliche Grund meines Besuchs ist, dass ich Ihren Mann persönlich sprechen, ihm in die Augen sehen wollte. Es war wie ein Drang, ihn in meiner Gegenwart zu wissen, zu sehen, was er dabei empfindet, mir gegenüberzustehen. Ich dachte wohl, dass ich anschließend schlauer wäre, mir ein Urteil über ihn bilden könnte … aber …“ Er brach ab, suchte nach Worten. „Jetzt, wo ich Ihnen gegenüberstehe, mich daran erinnere, wie liebevoll Juna immer über Ihre Familie gesprochen hat, erscheint es mir absolut unrealistisch, dass es gerade Ihr Mann gewesen sein soll, der sie …“

      Marie bemerkte, dass der Mann mit den Tränen kämpfte.

      „Wollen Sie einen Augenblick hereinkommen?“, bot sie ihm an. „Ich koche Ihnen einen Tee.“

      Sven Thomsen verneinte. „Ich muss Mila holen, sie wird gerade von der Polizei befragt.“ Er schluckte, ließ die Schultern hängen. „Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, mit mir zu sprechen.“

      Marie lächelte schwach. „Und ich danke Ihnen, dass Sie nicht zu denen gehören, die Carsten das Leben zur Hölle machen, obwohl Sie wohl von allen den größten Beweggrund dazu hätten.“

      Der Mann lächelte traurig, wandte sich zum Gehen. „Ich will einfach nur, dass es endlich vorbei ist, verstehen Sie?“

      Marie schluckte gegen den Kloß in ihrem Hals an. „Das wollen wir doch alle.“

    

  


  
    
      
        
          
            11

          

          

      

    

    







            Sylt/Westerland

          

          

      

    

    






Dezember 2019

        

      

    

    
      Auf dem Weg zu ihrem Kollegen ließ sich Rieke das Gespräch mit Mila noch mal durch den Kopf gehen. Das Mädchen hatte also von Anfang an gelogen, was den Abend des Mordes an Juna anging. „So ein Mist, verdammt“, stieß Rieke leise aus, beschleunigte den Wagen. In ihrem Innern tobte ein Sturm, als sie sich an das Gespräch mit Sven gerade eben erinnerte. Sie hatte ihm natürlich sagen müssen, was Mila ihr anvertraut hatte, und Svens Reaktion darauf ließ sie noch immer schaudern. Sein Gesicht war in sich zusammengefallen und sie hatte ihm angesehen, wie sehr ihn diese Neuigkeit schockiert hatte. Die Frage war nur, ob er dasselbe in Betracht zog wie sie. Nämlich, dass Mila da irgendwie mit drin hing.

      Rieke schluckte, als sie sich vorstellte, wie die Fünfzehnjährige ihre ältere Schwester niedergeschlagen und die Tote anschließend so drapiert hatte, dass es wie eine Vergewaltigung aussah. Schnell schüttelte sie den Kopf. Das klang viel zu abstrus, um real zu sein … oder?

      Rieke lenkte den Wagen die Auffahrt zu Uwes Haus hinauf, stellte den Motor ab, sprang in Windeseile aus dem Wagen. Sie war müde und kraftlos, denn nach Milas Geständnis war ihr der Appetit auf die bestellte Pizza gehörig vergangen, deswegen konnte sie sich kaum noch auf den Beinen halten und sehnte sich mit jeder Faser ihres Körpers nach ein wenig Ruhe.

      Dennoch, ihr Besuch bei Uwe, dem sie unbedingt noch heute Abend von Mila erzählen wollte, konnte einfach nicht warten.

      Sie klingelte, wartete, bis aus dem Innern des Hauses Schritte zu hören waren und die Tür aufging. Uwe sah sie an, zog die Brauen hoch. „Was machst du denn so spät noch hier?“, fragte er und zog angesichts der Kälte seine Schultern hoch. „Willst du reinkommen?“, fragte er, doch Rieke lehnte ab. „Geht ganz schnell, versprochen.“ Sie holte Luft, überlegte sich in Windeseile ihre nächsten Worte, sah Uwe düster an. Dann fasste sie in wenigen Sätzen das Gespräch mit Mila zusammen, sah Uwe an. „Du musst jetzt wirklich ganz genau überlegen, was du sagst, okay?“

      Ihr Kollege, der genauso geschockt aussah wie zuvor Sven, nickte langsam.

      „Dass Juna und Mila nicht besonders gut miteinander auskamen, ist bereits bekannt“, erklärte sie. „Sie stritten oft und soviel ich weiß, hat Mila immer um die Aufmerksamkeit des Vaters mit Juna konkurriert.“

      Uwe runzelte die Stirn, sah Rieke düster an. „Willst du etwa andeuten, dass Mila etwas mit Junas Tod zu tun hat?“

      Rieke schluckte. „Ich deute gar nichts an, ich resümiere nur. Die beiden hatten Streit und es steht fest, dass Mila an dem Abend eben nicht, wie sie behauptete, in ihrem Zimmer war. Was, wenn sie also tatsächlich auf Juna gestoßen ist und es zum Eklat kam? Was, wenn sie es war, die ihrer Schwester in der Wut etwas über den Schädel gedonnert hat? Findest du das wirklich so abwegig? Immerhin waren beide Mädchen ungefähr gleich groß, Mila hat rein körperlich sogar ein wenig mehr auf den Rippen als ihre Schwester. Rein kräftetechnisch wäre es machbar, dass sie Juna so verletzt hat, dass das danebenging.“

      „Und dann?“, schoss Uwe ihr entgegen. „Willst du wirklich andeuten, dass Mila ihre Schwester an den Strand geschleppt und nackt ausgezogen hat? Sie anschließend im Genitalbereich verstümmelte, damit es nach einem Sexualverbrechen aussieht?“ Er lachte bitter auf, schüttelte den Kopf. „Wäre Mila zu so etwas fähig, müsste sie eine Psychopathin sein. Normale Menschen tun so etwas nicht.“

      „Deswegen bin ich auch hier“, erwiderte Rieke. „Weil du die Familie kennst. Du weißt, wie Mila ist, wer Mila ist.“

      Uwe sah sie an, nickte schließlich. „Ganz genau, meine Liebe. Und ich sage dir, dass du auf dem Holzweg bist. Mila ist ein ganz normales junges Mädchen, das im Augenblick gegen alles und jeden rebelliert. Aber eines ist sie ganz sicher nicht – eine Mörderin.“

      „Das hab ich auch nicht behauptet“, erklärte Rieke. „Aber was, wenn beide sich in die Haare gerieten und Mila einfach die Beherrschung verloren hat? Hältst du das wirklich für gänzlich unmöglich?“

      Uwe überlegte kurz, nickte dann. „Ja, definitiv. Mila ist ein nettes junges Mädchen und selbst wenn sie Streit mit Juna hatte, liebte sie ihre Schwester dennoch über alles. Sie würde ihr gegenüber weder aggressiv werden noch ihr sonst irgendwie schaden. Mila ist die Tochter meines besten Freundes und ich lege für dieses Kind meine beiden Hände ins Feuer.“

      Rieke senkte den Blick, seufzte innerlich. Als sie wieder aufsah, bemerkte sie, dass Uwe Tränen in den Augen hatte.

      „Es tut mir leid, dass ich dich damit behelligt habe, Uwe. Ich hätte nicht herkommen sollen.“

      Er räusperte sich. „Aber ich bin froh, dass du es getan hast.“

      Sie verzog das Gesicht. „Bist du jetzt sauer auf mich?“

      „Nein, du kennst sie schließlich nicht so gut wie ich. Tatsächlich bin ich dankbar, dass du damit zuerst zu mir kamst.“ Er hob die Schultern, stöhnte. „Sven ist sowieso total am Arsch deswegen. Wenn du jetzt noch seine Jüngste offiziell mit der Scheiße in Verbindung bringst – ich weiß nicht, ob er das ertragen würde.“

      Rieke sah Uwe offen an. „Ich hatte eher den Eindruck, dass Svens Gedanken in eine ähnliche Richtung gingen, als ich ihm gesagt habe, was ich von Mila weiß.“

      Uwe lachte bitter. „Sven hat sein Kind verloren, ist vor Kummer und Verzweiflung gar nicht bei sich. Wie soll er in diesem Zustand einen klaren Gedanken fassen?“

      „Wahrscheinlich hast du recht“, sagte Rieke und wandte sich zum Gehen. „Ich werde mir das alles noch mal durch den Kopf gehen lassen und melde mich die Tage bei dir.“

      Er nickte, machte eine auffordernde Kopfbewegung in ihre Richtung. „Für heute Abend tätest du gut daran, es erst mal gut sein zu lassen und ein paar Stunden zu schlafen“, erklärte er.

      Rieke grinste schwach, nickte Uwe zum Abschied zu. „Hatte ich jetzt auch vor.“

      „Tust du mir einen Gefallen?“, kam es von Uwe, als sie gerade dabei war, ins Auto zu steigen.

      „Kommt drauf an, welchen“, erwiderte Rieke.

      Uwes Blick bohrte sich in den ihren. „Du solltest wirklich unbedingt versuchen, in Bezug auf Carsten Normann weiterzukommen. Ich spüre einfach, dass dieser Schweinepriester es war, der Juna all das angetan hat.“
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        * * *

      

      Als Rieke am nächsten Morgen ins Konferenzzimmer kam, saßen ihre Kollegen versammelt um den großen Tisch, jeder eine dampfende Tasse Kaffee oder Tee vor sich. Rieke selbst hatte sich einen Kaffee geholt und genoss den dunklen Geschmack auf der Zunge, den das belebende Getränk hinterließ. „Ich schätze, dass inzwischen jeder weiß, dass die jüngere Schwester des Opfers gelogen hat, was die Mordnacht angeht. Anstatt in ihrem Zimmer, war Mila, wie ich gestern aus erster Hand erfahren habe, irgendwo da draußen unterwegs. Sie sagt, sie sei einfach nur spazieren gewesen, doch so richtig kann ich ihr das nicht glauben. Ich meine … immerhin hat sie schon einmal gelogen, wer garantiert also, dass sie es jetzt nicht wieder tut?“

      Allgemeines Gemurmel erklang. „Sie hatte Hausarrest“, kam es von einem jungen Mann aus der Recherche. „Sicher hatte sie Angst, dass das rauskommt – deswegen hat sie geschwindelt. Ich denke nicht, dass mehr dahintersteckt.“

      Rieke bedankte sich bei ihm für seine Meinung, sah sich um. „Will sonst noch jemand was dazu sagen?“

      „Sie ist viel zu schmächtig, um den Körper eines Erwachsenen über eine größere Distanz bis an den Strand zu schleppen“, kam es von einem Kollegen aus der Technik.

      Rieke nickte. „Aber unmöglich ist es eben auch nicht.“

      „Ich finde, dass das irgendwie unlogisch klingt“, erklärte eine junge Kommissariatsanwärterin. „Wieso sollte ein Mädchen seine Schwester töten? Noch dazu auf diese brutale Art und Weise?“

      Rieke schluckte, sah die Kollegen fest an. „Wir wissen, dass Juna an ihrer Kopfverletzung gestorben ist. Und ja, selbstverständlich ist das grausam, weil sie noch so jung war. Aber all die anderen Verletzungen ihres Körpers wurden ihr erst danach zugefügt, als sie nicht mehr am Leben war. Wir dachten bisher, dass der Mörder ein sexuelles Interesse an ihr hatte, sie deswegen überfallen und getötet hat. Doch was, wenn diese angebliche Vergewaltigung gar keine war? Was, wenn all das Drumherum wirklich nur der Ablenkung dienen sollte?“

      Einstimmiges Kopfschütteln, dann erfüllte lautstarkes Gemurmel den Raum.

      „Also ganz ehrlich“, kam es von Sören, dem stellvertretenden Leiter der Spurensicherung, „ich kenne Mila, sie geht mit meiner Tochter in die Klasse und ich sage dir, dass du auf dem falschen Dampfer bist. Okay, sie war nicht ehrlich zu uns, doch da ist ein himmelweiter Unterschied zwischen der Bereitschaft zum Lügen und der Hemmungslosigkeit, die ein Mord erfordert. Und selbst wenn es tatsächlich im Affekt passiert ist oder von mir aus auch Totschlag war, erfordert es doch eine gewisse Kaltblütigkeit, das Opfer anschließend derartig zu demütigen, wie es bei Juna der Fall war, und das traue ich einem kleinen Mädchen einfach nicht zu.“
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        * * *

      

      Allein im Büro ließ Rieke sich noch mal alles durch den Kopf gehen. Das Gespräch mit Uwe gestern spät am Abend. Ihr Kollege hatte wirklich schlecht ausgesehen, als würde er seit Tagen nicht schlafen, hatte überhaupt nichts mehr mit dem Mann gemein, der er noch vor einer Woche gewesen war. Rieke schätzte, dass es daran lag, dass er die Kontrolle hatte abgeben müssen, sich quasi jetzt auf eine Person verlassen musste, der dieser Fall bei Weitem nicht so nahe ging wie ihm selbst. Noch dazu auf eine Person, die Mila so wenig kannte, dass sie ihr sogar eine Beteiligung an Junas Tod zutraute. Er hatte so geschockt gewirkt. Und dann wütend, weil sie in eine Richtung dachte, die er für vollkommen abwegig hielt. Und nicht nur er, sondern auch ihre anderen Kollegen. Sie alle waren felsenfest davon überzeugt, dass Mila als Täterin keinesfalls infrage kam. Und auch sie selbst musste nach einer schlafintensiven Nacht inzwischen zugeben, dass sie sich da in eine Richtung verrannt haben könnte, die tatsächlich etwas weit hergeholt schien.

      Mila mochte gelogen haben, doch machte sie das noch lange nicht zu einer Verrückten. Und verrückt war genau die richtige Bezeichnung für das, was Rieke ihr mehr oder weniger in Gedanken unterstellt hatte.

      Seufzend lehnte sie sich zurück. Im Moment konnte sie also nichts weiter tun, als abzuwarten.

      Abwarten, bis die Technik mit dem Laptop und dem Handy des Mädchens fertig war, welche Sven vorhin auf Riekes Bitte hin vorbeigebracht hatte. Es war ihr äußerst unangenehm gewesen, ihn darum zu bitten. Vor allem weil es mehr oder weniger einen Angriff auf Milas Privatsphäre darstellte, dass die Polizei ihre Onlineaktivitäten überprüfte. Doch schließlich ging es in diesem Fall um eine Mordermittlung und zu allem Übel auch noch um die ihrer Schwester.

      Mila würde also die Zähne zusammenbeißen und dadurch müssen, genau wie Sven, der jetzt den Buhmann darstellte, weil er es war, der sich dazu bereit erklärt hatte.

      Sie konzentrierte sich auf die Liste an Notizen vor sich, nahm einen Stift zur Hand, fing an, alles Punkt für Punkt noch einmal durchzugehen.

      Bei Junas technischen Habseligkeiten war die Technik seit Tagen damit beschäftigt, etwas zu finden, das den Fall voranbrachte, doch wie Sven bereits angemerkt hatte, war die junge Frau äußerst vorsichtig gewesen, was ihre Präsenz im Internet anging. Auch das Thema Handyortung – in das Rieke viel Hoffnung gelegt hatte – war inzwischen im Nichts verpufft. Laut Sven gehörte Juna zu der Sorte Mensch, die noch nicht gänzlich von dieser technischen Errungenschaft abhängig zu sein schien. Ganz im Gegenteil hatte Juna ihr Smartphone meist nur als Störfaktor und Ablenkung gesehen, ihm wenig bis keine Bedeutung beigemessen. Während Mila ihr Smartphone laut Sven sogar mit ins Badezimmer und zur Toilette nahm, sich teilweise sogar beim Essen damit beschäftigte, hatte Juna das ihre oftmals über Tage ignoriert, vor allem dann, wenn sie gerade am Lernen war.

      Und leider Gottes hatte sie es auch am Abend ihres Todes nicht dabei gehabt, sodass es ihren jetzt unmöglich war, ihre letzten Schritte Revue passieren zu lassen.

      Überhaupt lief in dieser Ermittlung so ziemlich alles schief, was schieflaufen konnte. Zuerst der Zusammenbruch ihres Kollegen. Dann Milas Lügen und letztendlich war da auch noch Carsten Normann, den alle dank Uwe für schuldig hielten und den die Inselbewohner wie Aasgeier umkreisten und mit Hässlichkeiten quälten, die seinesgleichen suchten.

      Als Rieke nach dem Gespräch mit Mila noch mal mit Sven gesprochen hatte, war aufgekommen, dass er zu den Normanns gegangen war.

      Er hatte ihr erzählt, dass er mit Carstens Frau gesprochen hatte, weil deren Mutter einfach bei ihm zu Hause aufgetaucht sei, um ihn zu beknien, etwas gegen die Geschmacklosigkeiten zu unternehmen, die ihrem Schwiegersohn widerfuhren.

      Sie war geschockt gewesen, hatte Sven unmissverständlich klar gemacht, dass er auf gar keinen Fall ein weiteres Mal zu den Normanns gehen dürfe, doch ob er sich daran halten würde, stand auf einem anderen Blatt Papier.

      Es gab kein Gesetz, das es Angehörigen von Verbrechensopfern verbot, sich mit jenen zu unterhalten, die das Opfer gekannt hatten. Dennoch fand Rieke es sehr befremdlich, dass Sven überhaupt auf den Gedanken gekommen war. Für sie war es ein Stück weit so rübergekommen, als traue Sven ihr nicht zu, diese Ermittlung zu leiten, und als müsse er daher selbst mitwirken.

      Zwar hatte er sich rauszureden versucht und abgestritten, was sie ihm vorwarf, doch wirklich besänftigt fühlte sie sich noch nicht. Sie gab wirklich ihr Bestes und wünschte, dass sie dementsprechend schon weiter wäre, doch die Wahrheit war, dass sie noch immer mit leeren Händen dastand, weil, wer immer auch hinter allem steckte, ganze Arbeit geleistet hatte.

      Rieke zuckte zusammen, als das Telefon neben ihr zu surren begann. Sie sah aufs Display, stellte fest, dass es die Technik war, hob ab. „Das glaubst du nicht“, dröhnte keine Sekunde später Konrad Krügers Stimme aus dem Hörer. „Zuerst sah es so aus, als sei Mila genauso brav wie ihre Schwester“, erklärte ihr Kollege aufgeregt. „Aber als ich schließlich etwas tiefer gegraben habe, bin ich auf ein Forum für junge Mädchen mit psychischen Erkrankungen gestoßen. Wie es aussieht, ist Mila seit Jahren regelmäßig dort unterwegs, hat sich schon öfters ihren Kummer über den Tod ihrer Mutter von der Seele geschrieben. Und was denkst du, was ich als Beitrag in eben diesem Forum gefunden habe?“

      Rieke schluckte gegen den Widerstand an, räusperte sich. „Spucks einfach aus, ich hab keine Lust auf ein dämliches Ratespiel.“

      „Schon klar“, gab Konrad mit leicht pikiertem Tonfall zurück. „Die junge Dame scheint seit Kurzem einen festen Freund zu haben, ihren allerersten übrigens, dank dem es ihr seit all den Jahren nach dem Tod der Mutter endlich wieder etwas besser geht. Und so wie ich das hier rauslese, weiß außer dem jungen Paar und jetzt uns beiden keiner etwas von dem jungen Glück – nicht einmal der Vater der Kleinen.“
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      „Was hast du dir nur dabei gedacht?“, fragte Marie ihre Mutter und funkelte sie wütend an. „Du kannst doch nicht zu dem armen Mann hingehen und ihn vollheulen! Sven Thomsen hat seine Tochter verloren, dagegen ist das, was wir durchmachen, ein Witz!“

      Johanna senkte den Blick und schwieg. Nach einer Weile sah sie auf, hob die Schultern.

      „Ich hab es doch nur gut gemeint“, verteidigte sie sich schließlich. „Diese Idioten da draußen wissen überhaupt nichts, verbreiten aber Gerüchte, die unserer Familie wirklich schaden können. Hast du in der letzten Zeit mal ins Internet geguckt? Auf Facebook und Instagram? Ich schon und nun rate doch mal, was ich dort gefunden habe?“

      Marie riss die Augen auf, starrte ihre Mutter perplex an. „Du bist bei Facebook? Seit wann?“

      Johanna lachte verbittert auf. „Seit dieser Albtraum begonnen hat. Ich hab mich unter falschem Namen angemeldet, weil ich einfach mal sehen wollte, ob schon irgendwelche Lügen über uns kursieren.“

      Marie legte den Kopf schräg. „Und hast du was gefunden?“

      Ihre Mutter nickte seufzend. „Es gibt eine Juna-Gedenkgruppe, in der mittlerweile schon Tausende Menschen angemeldet sind. In dieser Gruppe geht es vor allem auch darum, wie man den Tod des Mädchens rächen könnte.“ Die Frau stockte, sah Marie fest an. „Einige von denen wollen sich zusammentun und ihrem Mörder etwas antun. Die haben sich richtiggehend auf Carsten eingeschossen, sind zu allem bereit. Gestern Abend hat jemand ein Foto von eurem Haus hochgeladen – es ist also nur noch eine Frage der Zeit, bis auch von Carsten selbst, Theo und dir Bilder im Internet herumgehen.“

      Marie stieß die Luft aus, setzte sich an den Küchentisch ihrer Mutter, ließ den Kopf hängen.

      „Und du bist sicher, dass es unser Haus ist?“

      „Absolut!“

      „Das heißt also, dass diese Wahnsinnigen da draußen wissen, wo wir wohnen.“

      Ihre Mutter nickte. „Deswegen hab ich mich zu diesem Schritt entschlossen oder glaubst du, dass ich gerne zu Sven Thomsen gegangen bin? Mir ist durchaus bewusst, dass der Mann jetzt andere Sorgen hat.“

      Marie schluckte. „Hast du eine Idee, was wir machen könnten? Ich meine, nur mal angenommen, dass einige wenige von denen zu allem bereit sind – was genau bedeutet das für Theo? Was, wenn diese Leute keine Hemmschwelle haben?“

      Johanna seufzte. „Ich hätte schon eine Idee, aber …“ Sie brach ab, sah Marie durchdringend an. „Pack einfach ein paar Sachen von Theo und dir zusammen und kommt zu mir. Solange Carsten in eurem Haus bleibt, droht euch beiden hier bei mir keine Gefahr.“

      Marie zuckte vor den Worten ihrer Mutter geschockt zurück. „Du willst, dass ich meinen Mann sich selbst überlasse? Das kann ich nicht.“

      Johanna kam zu ihr, ging vor ihrem Stuhl in die Hocke, umfasste ihre Unterarme. „Denk einfach darüber nach“, beschwor sie sie. „Du musst in erster Linie für Theo da sein, ihn beschützen. Er ist ein Kind, Marie, ein unschuldiges Kind, und stell dir nur mal vor, diese Irren rasten so richtig aus. Glaubst du wirklich, dass die Halt vor Theo machen? Die sehen ihn doch alle als Jungen des mutmaßlichen Mörders!“

      Marie sog die Luft ein. „Carsten hat Juna aber nicht umgebracht. Er hat ihr kein Haar gekrümmt.“

      Johanna hob beschwichtigend die Hände. „Du weißt das und ich weiß das, selbst Theo weiß es. Diese Verrückten da draußen reden sich allerdings ganz was anderes ein. Willst du wirklich zulassen, dass sich dieses Gerede auf das Wohl deines Kindes auswirkt?“

      Marie spürte, wie ihr die Tränen kamen. Sie wusste, dass ihre Mutter es gut meinte und sie auch irgendwie recht hatte mit dem, was sie ihr vorschlug. Dennoch kam sie nicht dagegen an, dass sie sich mies fühlte, allein deswegen, weil sie tatsächlich für den Bruchteil einer Sekunde in Erwägung gezogen hatte, es zu tun.

      „Ich kann nicht, Mama. Wirklich, Carsten ist sowieso total am Arsch, weil er seine Stelle verloren hat. Sein Boss war da, hat ihn fristlos vor die Tür gesetzt und jetzt wissen wir nicht, wovon wir im nächsten Monat unser Essen zahlen sollen.“

      Ihre Mutter sah sie fassungslos an. „Darf der das denn? Ich meine, es liegt doch nichts gegen Carsten vor … deswegen würdet ihr vor dem Arbeitsgericht ganz sicher recht bekommen. Dann muss er Carsten wieder einstellen und alles ist gut.“

      Marie schüttelte den Kopf. „Gar nichts ist gut, Mama. Denkst du denn wirklich, dass Carsten jetzt noch für diesen Mann arbeiten will? Nach allem, was er ihm zutraut und angetan hat? Die Kündigung hat Carsten so richtig tief getroffen, er leidet deswegen wie ein Hund – ich kenne ihn, er würde niemals, niemals zu Kreuze kriechen und noch einen Fuß in diese Firma setzen. Schon deswegen nicht, weil sie ihm seine jahrelange Mühe und Aufopferung auf diese scheußliche Weise gedankt haben.“

      Johanna räusperte sich. „Er findet ganz sicher etwas anderes“, sagte sie. „Und ich hab noch ein gutes Polster auf der Bank, helfe euch gerne ein paar Monate lang aus, das ist kein Problem.“

      Marie griff nach der Hand ihrer Mutter, drückte sie. „Das ist nett, Mama, danke. Ehrlich gesagt denke ich aber, dass Carsten das nicht wollen würde. Du weißt doch, wie er ist, will immer alles alleine stemmen.“

      Sie stand auf, nahm ihre Mutter in den Arm. „Es ist spät, ich muss nach Hause, Theo ins Bett bringen. Außerdem hätte ich gerne noch ein paar Worte mit meinem Mann gewechselt. Ihm geht es wirklich beschissen und ich will nicht, dass er denkt, dass er da alleine durch muss.“
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        * * *

      

      Wieder zu Hause überlegte Marie, ob sie Carsten vom Vorschlag ihrer Mutter erzählen sollte, doch als sie ihn so verloren auf dem Sofa sitzen und auf den abgeschalteten Fernseher starren sah, zog sich ihr Innerstes zusammen.

      Sie entschied, dass das warten musste, setzte sich zu ihm. „Kann ich irgendwas für dich tun?“

      Er schüttelte den Kopf.

      „Wo ist eigentlich Theo?“, fragte sie.

      „In der Wanne. Ich wollte einen Augenblick allein sein, hab ihn deswegen ins Bad gesteckt. Er spielt mit seinem neuen Spielzeug, scheint ganz zufrieden zu sein.“

      Sie stand auf, ging ins Badezimmer, linste durch den Türspalt. Theo sah tatsächlich glücklich aus, während er mit seinem Segelboot spielte, das sie ihm neulich erst in einem Andenkenladen in Westerland gekauft hatte. Sie ging hinein, setzte sich neben die Wanne, sah ihren Sohn liebevoll an. „Alles klar bei dir, mein Süßer?“

      Theo sah sie an, strahlte. „Das Boot ist so toll, Mami“, schwärmte er. „Weißt du, wer das ist?“ Er tippte auf eine kleine Playmobilfigur, die auf dem Boot saß.

      Sie verneinte.

      „Das ist Juna“, erklärte er stolz. „Sie hat mir erzählt, dass sie es liebte, mit dem Boot rauszufahren. Sie mochte alles, was mit dem Meer zu tun hat. Die Möwen, den Geruch der Nordsee, den Sand, das Watt. Sie weiß, dass ich traurig bin, weil sie nicht mehr mit mir zum Strand gehen kann, und hat gesagt, dass sie immer noch bei mir ist, auch wenn ich sie nicht sehen kann.“

      Marie spürte, wie die feinen Härchen im Nacken sich aufrichteten.

      „Das hat Juna gesagt?“

      Theo nickte.

      „Wann hat sie denn mit dir gesprochen?“

      „Jede Nacht, wenn ich schlafe. Ich geh ins Bett und schlafe ein und dann ist sie plötzlich bei mir. Sie sieht friedlich aus, als wäre sie wirklich glücklich und meistens bin ich dann auch glücklich.“

      „Aber ich dachte, dass du Angst hattest in deinen Träumen?“

      „Nur am Anfang“, erklärte ihr Theo. „In dem einen Traum war ich ganz alleine am Strand und die Möwen haben so laut geschrien. Ich dachte, dass sie böse sind, aber dann hat Juna mir erklärt, dass sie geweint haben, weil sie genau so traurig waren wie ich.“

      Marie ließ die Worte ihres Sohnes ein wenig wirken, dann schluckte sie. „Oma hat gesagt, wir sollen zu ihr ziehen, bis diese Sache mit Juna sich geklärt hat. Was hältst du davon, mein Kleiner, sollen wir zu Oma gehen?“

      „Ihr Haus ist doch ganz klein“, gab Theo zu bedenken. „Und Papa gefällt es dort bestimmt nicht, denn Omas Fernseher ist viel kleiner als unserer.“

      Marie sah Theo ernst an. „Oma meinte damit nur uns beide. Dich und mich.“

      Theo zuckte zusammen, ließ vor Schreck sein Boot untertauchen. „Aber wieso soll Papa nicht mitkommen? Dann ist er doch ganz alleine hier.“

      „Einer muss doch hierbleiben“, erklärte Marie. „Damit das Haus nicht unbeaufsichtigt ist. Verstehst du das?“

      Der Junge nickte, zog aber einen Flunsch. „Ohne Papa mag ich hier aber nicht weg. Außerdem ist Oma in letzter Zeit komisch. Sie weint oft und ist irgendwie aufgeregt, das macht mir Angst.“

      Marie sah Theo fassungslos an. Es ging also nicht nur ihr so, was das merkwürdige Verhalten ihrer Mutter anging. Selbst Theo hatte es bemerkt.

      Somit schien die Option, vorerst bei ihr unterzukommen, auszuscheiden, dennoch fragte sie sich jetzt umso mehr, was zum Teufel mit ihrer Mutter los war.

      Das konnte doch nicht nur mit dem zu tun haben, was Juna zugestoßen war?

      Oder doch?

      Okay, Johanna und sie hatten immer ein sehr inniges Verhältnis zueinander gehabt und ihre Mutter vergötterte zudem ihren Enkelsohn, dennoch stand ihr Verhalten in keinerlei Verhältnis zu den bisherigen Ereignissen. Weder Carsten noch ihr und schon gar nicht Theo war bislang etwas passiert. Okay, keiner von Theos Freunden durfte mehr mit ihm spielen und beim Einkaufen tuschelten die Leute hinter vorgehaltener Hand über sie, doch nichts davon hatte sie ihrer Mutter erzählt. Das Einzige, das sie wusste, war, dass Carsten seinen Job verloren hatte.

      Wieso also stand sie unter einem derartigen Druck?

      „Schlafenszeit“, erklärte sie schließlich und hob Theo aus der Wanne, um auf andere Gedanken zu kommen. „Hat Papa dir schon was zu essen gemacht?“

      Der Junge nickte.

      „Und was hat er gezaubert?“

      „Nudeln mit Tomatensoße“, sagte Theo strahlend. Er liebte dieses Gericht und Marie rechnete es Carsten hoch an, dass er trotz allem daran gedacht und seinem Jungen eine Freude gemacht hatte.
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        * * *

      

      Nachdem sie ihn ins Bett gebracht hatte und Theo eingeschlafen war, setzte sie sich neben ihren Mann aufs Sofa. Er verzog keine Miene, als sie sich an ihn kuschelte und mit ihrer Handfläche seinen Schenkel streichelte. Normalerweise grinste er dann oder machte eine trockene Bemerkung, doch heute war es, als bemerke er sie kaum.

      „Willst du ein Glas Wein?“, fragte sie und sah Carsten forschend an.

      Nichts.

      „Kann ich irgendwas tun, damit es dir besser geht?“

      Ihr Mann machte keinen Muckser, starrte weiterhin stumm vor sich hin.

      Nach einer Weile hielt Marie es nicht mehr aus, stand auf. „Ich geh ins Bett, okay?“

      Sie war schon fast aus dem Zimmer hinaus, als Carsten auf dem Sofa plötzlich zu schluchzen begann. Sie drehte sich um, wollte auf ihn zustürzen, um ihn zu trösten, doch er schüttelte heftig mit dem Kopf. Dann sah er sie mit einer Mischung aus Verbitterung und Verzweiflung an. „Bitte Marie, sei so gut und verschwinde einfach!“
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        * * *

      

      Ein leises Wimmern weckte sie. Benommen richtete sie sich auf, starrte in die Dunkelheit, horchte.

      Nichts.

      Was zur Hölle hatte sie da eben gehört?

      Sie legte sich wieder in die Kissen, schloss die Augen. Vielleicht war es nur ein Traum, dachte sie, doch dann vernahm sie es erneut. Ein lang gezogenes Heulen oder vielmehr ein Wimmern, das ihr einen eiskalten Schauer über den Rücken jagte. Sie richtete sich auf, tastete in der Dunkelheit nach dem Schalter ihrer Nachttischlampe, kniff die Augen fest zusammen, als das Licht sie wenig später blendete. Als ihre Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten, bemerkte sie, dass Carstens Seite des Bettes unberührt war. Ihr wurde schwer ums Herz, als sie sich vorstellte, dass er noch immer ganz allein im Wohnzimmer saß, unfähig, auch nur eine Minute Schlaf zu finden. Sie nahm sich vor, dass sie, nachdem sie Theo beruhigt hatte, nach Carsten sehen würde. Vielleicht ließe er sich überreden und kam für den Rest der Nacht doch noch mit nach oben.

      Sie stand auf, schlüpfte in ihre Hausschuhe, machte sich auf den Weg zu Theos Zimmer. Bestimmt hatte der Junge wieder einen Albtraum gehabt und auch wenn er heute beim Baden behauptet hatte, sich nicht mehr zu fürchten, wenn er von Juna träumte, bezweifelte Marie doch stark, dass das stimmte. Sie drückte die Klinke hinunter und trat ein, erschrak, als sie Theo mit dem Rücken zu ihr vor dem Fenster stehen sah.

      Sie eilte zu ihm, riss ihn zu sich herum, zog ihn fest in ihre Arme. „Was ist denn los, mein Schatz? Warum weinst du?“

      Theo sah sie mit großen Augen an, brachte aber keinen Ton hervor. Auf sie wirkte er, als stünde er unter Schock.

      Kurz erwog sie, nach Carsten zu rufen, doch dann verwarf sie den Gedanken wieder. Das hier würde sie allein hinbekommen, schließlich hatte sie selbst als Kind unter schrecklichen Albträumen gelitten, die sie bis in ihre Jugend begleitet hatten. Erst als sie erwachsen geworden war, hatten diese Träume endlich aufgehört, deswegen konnte sie durchaus nachvollziehen, was in ihrem Sohn vorging. Sie strich ihm sanft übers Haar, sah ihn an. „Es war nur ein böser Traum“, sagte sie mit sanfter Stimme, als plötzlich ein Ruck durch Theo ging. Dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck.

      Er fing an, mit dem Kopf zu schütteln. Erst langsam, dann immer schneller, sodass Marie ihn schließlich stoppen musste, damit er sich nicht wehtat. „Was hast du denn?“, fragte sie und konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme panisch klang.

      „Kein Traum! Kein Traum!“ Theo sah sie böse an, beinahe wild, verzog das Gesicht zu einer Fratze und hob seine rechte Hand, machte mit dem Zeigefinger eine schneidende Bewegung über seine Kehle.

      Marie lief es eiskalt den Rücken hinunter. „Wieso machst du das, Theo?“, wollte sie wissen. „Das ist wirklich ungezogen!“

      Der Junge sah wie durch sie hindurch, hob dann die Schultern. „Nicht ich, Mama. Der Mann im Garten hat das gemacht und mir einen großen Schrecken eingejagt. Ich glaube, der will uns alle holen. So wie vorher Juna.“
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      „Ihr müsst euch irren!“, kam es wie aus der Pistole geschossen von Sven. Er sah Rieke entschieden an, schüttelte den Kopf. „Denkst du wirklich, dass ich nicht mitbekommen würde, wenn meine Tochter zum ersten Mal in ihrem Leben verliebt ist?“

      Rieke hielt seinem Blick stand, verzog das Gesicht. „Soweit ich das beurteilen kann, hast du in letzter Zeit die Arschkarte bei deiner Kleinen – sorry für meine Wortwahl, doch diese trifft es nun mal auf den Punkt. Du hast ihr Hausarrest erteilt, Juna mehr oder weniger die Verantwortung für sie übertragen und das, obwohl beide Mädchen nur knapp vier Jahre auseinanderliegen. So etwas kann ein junges Mädchen schon ziemlich auf die Palme bringen, sogar so weit, dass sie beschließt, ihrem Vater und auch ihrer Schwester nichts Privates mehr anzuvertrauen.“ Sie brach ab, forschte in seinem Gesicht nach einer Regung, bemerkte, dass er tatsächlich darüber nachzudenken schien.

      Schließlich stieß er ein lang gezogenes Seufzen aus. „Und wer ist es?“

      Rieke hob die Schultern. „Das wissen wir leider noch nicht, ist aber nur eine Frage der Zeit.“ Sie hielt inne, musterte ihn. „Hast du eigentlich nie das Handy deiner Tochter überprüft? Ich meine, Mila ist fünfzehn, da fände ich es definitiv angebracht, regelmäßig nachzusehen, was sie online so treibt.“

      Sven schluckte hart. „Ich hab es nur einmal gewagt. Sie ist so dermaßen ausgerastet, hat wochenlang nicht mehr mit mir gesprochen, dass ich sie seither einfach gelassen habe. Ich dachte, es ist okay, wenn sie ein paar Dinge hat, die sie mit keinem von uns teilen muss.“

      Rieke seufzte. „Auf alle Fälle ist einer meiner Techniker durch einen merkwürdigen WhatsApp-Verlauf darauf aufmerksam geworden. Wir konnten alle Chat-Verläufe nachlesen, nur bei einem hat sie alles bis auf ihre letzte Nachricht gelöscht. Wir haben von Milas Handy aus bei der Nummer angerufen, doch es geht keiner ran. Und wenn ich ihre letzte Nachricht richtig interpretiere, ging sie an jemanden, den sie sehr mag.“

      „Also wissen wir noch gar nicht, ob es sich um einen Jungen oder ein Mädchen handelt?“

      Rieke lächelte. „Sie ist außerdem bei Telegram angemeldet, schreibt darüber mit ihren Freundinnen. Wir haben alles analysiert – sie hatte definitiv einen Freund und war auch schon sehr intim mit ihm.“

      Sven klappte der Mund auf. Dann wurde er blass. Er stand auf, ging aus dem Zimmer. Keine Sekunde später vernahm sie Milas lautes Geschrei aus einem der anderen Zimmer, dann ein wütendes Heulen.

      Kurz darauf kam Sven mit Mila im Schlepptau zurück in die Küche. „Du sagst der Polizistin jetzt auf der Stelle, wer dein Freund ist, verdammt!“

      Mila schüttelte bockig den Kopf. „Ich hab keinen mehr. Kurz nachdem das mit Juna passiert ist, hab ich Schluss gemacht. Ich war total fertig an dem Tag, hab nicht richtig nachgedacht und hab Dinge gesagt, die mir später leidtaten. Ich wollte mich hinterher bei ihm entschuldigen, doch jetzt lässt er mich im Regen stehen. Es ist aus und vorbei, das ist alles, das euch interessieren muss.“

      Sie ließ sich auf einen der Stühle fallen, starrte mit hängenden Schultern auf die Tischplatte.

      „Ich will trotzdem den Namen wissen, Mila, jetzt, sofort!“

      Sie sah ihren Vater an, stieß ein abfälliges Grunzen aus. „Das geht dich nichts an, verdammt!“

      Rieke stöhnte innerlich, dann beschloss sie, Sven zu Hilfe zu kommen. „Du weißt, dass wir es früher oder später sowieso erfahren? Ich meine, selbst wenn er weiterhin nicht an sein Handy geht, finden wir es innerhalb weniger Stunden durch seinen Mobilfunk-Anbieter raus. Wir benötigen dafür bloß einen richterlichen Beschluss und da es sich hier um die Mordermittlung deiner Schwester handelt, dürfte das kein Problem darstellen.“

      Mila schossen die Tränen in die Augen und Rieke sah, dass das kein Ausdruck von Hilflosigkeit oder Verunsicherung war, sondern dass Mila kurz davor stand, einen Wutanfall zu bekommen.

      „Hast du dich an dem Abend, als Juna starb und du draußen angeblich nur spazieren warst, mit diesem Jungen getroffen?“

      Mila überlegte eine Weile, nickte schließlich ergeben. „Wir waren am Strand, haben einfach nur ein bisschen gequatscht.“

      „Hattest du Sex mit diesem Jungen“, fragte Sven plötzlich scharf und Rieke stöhnte innerlich.

      Nicht, dass sie seine Reaktion nicht nachvollziehen konnte, dennoch fand sie, dass er es ein wenig übertrieb. Er brachte seine Tochter vor ihr in Verlegenheit und so etwas hatte noch nie gut geendet.

      Mila stand auf, wollte aus dem Zimmer, doch Sven hielt sie am Arm zurück.

      „Hinsetzen!“, sagte er drohend und Rieke bemerkte, dass Mila unter dem scharfen Tonfall ihres Vaters zusammenzuckte.

      Schließlich tat sie, wie ihr geheißen, sah ihren Vater wütend an. „Ja, hatte ich. Und es war super – willst du noch mehr wissen? Wie wir es gemacht haben oder wo?“

      Rieke bemerkte, dass Sven die Schamesröte ins Gesicht schoss und er sich beherrschen musste, um nicht die Fassung zu verlieren.

      „Also hast du dich an dem Abend mit ihm am Strand getroffen“, wechselte Rieke das Thema.

      Mila nickte.

      „Und wann war das genau? Und wo?“

      Mila hob die Schultern. „Ich glaube so gegen acht, halb neun bin ich aus dem Fenster raus und war so gegen halb elf zurück.“

      „Und dann kam es zum Streit zwischen deiner Schwester und dir?“

      Mila nickte.

      „Sie hat mitbekommen, dass ich weg war, doch das hab ich euch schon erzählt.“

      „Und danach? Ich meine, was war nach eurem Streit?“

      Mila hob die Schultern, senkte den Blick. „Ich war stinksauer auf Juna, hab mich in mein Zimmer verpisst. Was danach war, kann ich nicht sagen, da ich mich den gesamten Abend und auch die Nacht nicht mehr aus meinem Gefängnis raus bewegt habe.“

      „Dann hast du also erst am nächsten Morgen bemerkt, dass Juna nicht da ist?“

      Mila schüttelte den Kopf. „Auch nicht sofort. Ich bin aus dem Bett und ins Bad, hab mir einen Tee gekocht und was gegessen. Kurz darauf stand die Polizei vor der Tür …“ Sie brach ab, seufzte. Dann sah sie Rieke direkt an. „Denken Sie etwa, dass ich Juna etwas angetan habe?“

      Rieke schüttelte den Kopf, sah Mila mitfühlend an. „Das hat keiner behauptet. Und auch nicht gedacht.“

      „Warum dann diese blöden Fragen?“, schoss Mila heraus.

      Rieke sah zu Sven, dann zu dem Mädchen. „Weil deine Schwester tot ist, Mila, und sie niemals wiederkommt. Jemand hat sie brutal getötet und ihr wirklich schlimme Dinge angetan. Ich weiß, dass du das nicht warst, aber ich bin ziemlich sicher, dass es jemand war, der sie kannte. Vielleicht sogar gut kannte.“

      „Wieso fragen Sie nicht Helene?“

      „Das habe ich bereits getan“, gab Rieke zurück. „Doch sie behauptet, dass es nie einen Streit zwischen Juna und ihr gab.“

      Mila lachte verbittert. „Ich hab es aber gehört, okay? Sie haben sich wegen Helenes Freund gestritten und einander ziemlich übel beschimpft. Und wenn das Miststück behauptet, da sei nichts gewesen, ist das eine Lüge!“
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        * * *

      

      Auf dem Weg von den Thomsens ins Büro hatte Rieke die Zeit genutzt, noch einmal mit Helene, Junas bester Freundin, zu telefonieren. Und auf ein klein wenig Druck ihrerseits hatte die junge Dame schließlich zugegeben, dass sie bei der ersten Befragung ein wenig geschwindelt hatte. Da sei ein Streit zwischen Juna und ihr gewesen und ja, es sei dabei tatsächlich um ihren Freund Ben gegangen. Rieke hatte darauf bestanden, dass sie ihr alles ganz genau erzählte, und nach näherer Betrachtung musste sie jetzt zugeben, dass auch Helene definitiv ein Motiv gehabt hatte, Juna gegenüber die Beherrschung zu verlieren. Inzwischen waren Ben und Helene seit mehr als vier Jahren ein Paar und führten eigentlich eine sehr innige Beziehung, doch in letzter Zeit soll er sich hin und wieder auch mit Juna getroffen haben. Auf Riekes Nachfragen erklärte Helene kleinlaut, dass Ben und Juna angeblich nur über das Thema Medizinstudium gesprochen hätten und sich nie etwas Intimes zwischen ihnen abgespielt habe, doch sie sei eben dennoch eifersüchtig gewesen.

      Rieke hatte anschließend mit Ben telefoniert, der Helenes Aussage bestätigt hatte, dennoch wollte sie umgehend die Alibis der beiden für die Tatnacht erneut checken lassen.

      Als sie den Wagen in eine der Parklücken lenkte, fing ihr Handy an zu surren. Sie sah aufs Display, stellte fest, dass der Anruf aus der Technik kam. „Ich weiß, wer es ist“, rief ihr Kollege aufgeregt, kaum, dass sie das Gespräch angenommen hatte.

      „Wer was ist?“, fragte Rieke verwirrt und gähnte verhalten.

      „Unser anonymer Lover der kleinen Miss Thomsen.“

      Rieke sog die Luft scharf ein, spürte, wie ihr Herzschlag sich vor Aufregung beschleunigte.

      „Schieß los“, gab sie zurück und hielt instinktiv die Luft an.

      „Es ist Kai, Uwes Sohn.“

      „Wie bitte?“ Rieke runzelte die Stirn.

      „Na, der Sohn unseres Kollegen Petersen. Der Junge ist neunzehn und es besteht keinerlei Zweifel daran, dass er es ist. Ich hab gerade eben mit ihm gesprochen.“

      „Verdammt!“, stammelte Rieke verdattert, wusste im ersten Augenblick nicht, was sie sagen sollte. Dann hatte sie eine Idee. Sie sah auf die Uhr, stieß einen erleichterten Pfeifton aus. „Ich fahre gleich mal zu ihm rüber, rede mal ein paar Worte mit ihm. Kannst du inzwischen noch mal Helene Jensen und Ben Johannsen checken?“
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        * * *

      

      Auf dem Weg zu Uwe wirbelten Riekes Gedanken in ihrem Kopf wild durcheinander.

      Was wollte ein neunzehnjähriger junger Mann von einer Fünfzehnjährigen? Noch dazu, wo es sich bei dem Mädchen um die Tochter des besten Freundes seines Vaters handelte?

      Sie wusste natürlich, dass das Gespräch, das vor ihr lag, nicht einfach werden würde, dennoch hoffte sie dabei auf Uwes Professionalität und darauf, dass sein Sohn jetzt nicht auch noch anfing, alles abzustreiten.

      Vor dem Haus des Kollegen angekommen, stellte sie den Wagen am Straßenrand ab, ging auf den Eingang zu, als die Tür aufging, Uwe herauskam. Hinter ihm stand Kai. Der Junge sah blass aus, schien vollkommen überfordert von der Situation.

      Sie legte einen neutralen Gesichtsausdruck auf, ging auf die beiden zu. „Darf ich reinkommen?“, fragte sie anschließend, reichte erst dem Vater und dann dem Sohn die Hand.

      Uwe nickte, trat beiseite. „Kaffee?“, fragte er, als sie auf halbem Weg in die Küche waren, und Rieke nahm sein Angebot dankbar an.
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        * * *

      

      Als sie wenig später versammelt um den großen Esstisch in der Küche saßen, sah sie Kai freundlich an. „Du und Mila also?“

      Der Junge zuckte zurück, nickte dann aber.

      „Wie lange ging das mit euch?“

      Er hob die Schultern, schien darüber nachzudenken. „Ungefähr drei Monate würde ich sagen.“

      „War es etwas Ernstes?“, wollte Rieke wissen.

      Er senkte schweigend den Blick.

      „Antworte, verdammt noch mal!“, kam es von Uwe, dem Rieke ansah, dass er sich nur mit großer Mühe beherrschen konnte.

      Kai zuckte zusammen, sah auf. „Für mich, ja“, erklärte er schließlich zögernd. „Mila ist ganz anders, als Mädchen in ihrem Alter eigentlich sind. Wir kennen uns schon so lange und eines Tages hat es eben gefunkt.“

      Uwe gab ein abwertendes Grunzen von sich, das ihm einen verletzten Blick seines Sohnes einbrachte.

      „Eure Trennung“, fuhr Rieke fort, „die ging von Mila aus, wenn ich das richtig verstanden habe?“

      Nicken.

      „Magst du uns erzählen, wieso?“

      Er hob die Schultern. „Wir haben uns eben einfach gestritten, wieso, weiß ich nicht mehr. Ein Wort gab das andere und dann kam von ihr eine ziemlich gemeine Nachricht, dass sie einen anderen hat und mich nie mehr wiedersehen will. Das hat mich fertiggemacht und jetzt, nachdem sie doch wieder etwas von mir will, schaffe ich es einfach nicht, ihr zu verzeihen, dass sie mir so wehgetan hat.“

      „Wer wusste von eurer Beziehung?“, wollte Rieke wissen.

      „Keiner“, erklärte Kai. „Ich bin neunzehn, Mila noch nicht einmal volljährig. Mir war klar, dass es Ärger geben würde, wenn das rauskommt. Und Mila selbst wollte nicht, dass Juna oder ihr Vater davon erfahren. Deswegen stand von Anfang an fest, dass wir es langsam angehen und geheim halten.“

      „Geschlafen habt ihr aber trotzdem bereits miteinander“, kam es von Rieke und sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme schärfer klang.

      Er zuckte zusammen, nickte. „Ich habe nichts getan, was sie nicht selbst wollte – das schwöre ich!“

      „Dennoch ist sie noch ein halbes Kind.“

      „Ich weiß“, stieß er hervor.

      „Okay. Und an dem Abend, an dem das mit Juna passierte, hast du Milas Schwester da gesehen? Ich meine, nachdem du und Mila euch am Strand getroffen habt?“

      Kai sah sie verwirrt an. „Wieso sollte ich? Ich sagte doch gerade, dass keiner von uns beiden wusste. Auch Juna nicht.“

      Rieke lächelte schmal. „Mila hat uns aber erzählt, dass Juna sie erwischt hat, als sie sich zurück ins Haus schleichen wollte. Es kam zum Streit zwischen beiden. Falls Juna also doch wusste, dass ihr beide etwas miteinander hattet, würde mich schon interessieren, ob du ihr an jenem Abend noch begegnet bist.“

      „Nein!“, kam es wie aus der Pistole geschossen. „Nachdem Mila und ich uns getroffen hatten, bin ich wieder in mein Zimmer gegangen und hab mich schlafen gelegt.“

      „Kann das jemand bezeugen?“

      Er hob die Schultern. „Meine Mutter war da, ich schätze also schon.“

      Rieke warf Uwe einen Blick zu.

      Schließlich stand ihr Kollege auf, ging hölzernen Schrittes aus dem Zimmer.

      Als er kurz darauf mit seiner Frau zurückkam, stand Rieke auf, reichte ihr die Hand. „Es geht um den Abend, an dem Juna gestorben ist“, erklärte sie. „Wir sind gerade dahintergekommen, dass Ihr Sohn eine Beziehung mit ihrer Schwester hatte und sie an jenem Abend auch getroffen hat. Deswegen würde mich jetzt brennend interessieren, inwiefern Sie sich an diesen Abend erinnern können. Vor allem in Hinsicht dessen, wo Kai sich aufgehalten hat.“

      Die Frau sah entsetzt von ihrem Sohn zu Uwe, holte Luft. Dann sah sie Rieke an. „Davon wusste ich nichts“, stammelte sie.

      Rieke lächelte mitfühlend. „Das wusste keiner, Frau Petersen. Es geht auch nicht um diese Beziehung, sondern darum, wo Ihr Junge in der Nacht, in der Juna starb, zwischen zweiundzwanzig Uhr und zwei Uhr nachts gewesen ist.“

      Die Frau sog die Luft scharf ein, runzelte die Stirn. „Im Bett“, erklärte sie schließlich im Brustton der Überzeugung und sah Rieke fest an. „Kai ist mein einziges Kind und der Abnabelungsprozess fällt mir ziemlich schwer. Deswegen hab ich es immer noch drin, dass ich vor dem Zubettgehen noch einmal nach ihm sehe. Er regt sich oft darüber auf, aber daher weiß ich nun eben, dass er hier gewesen ist, zu Hause.“

      „Da sind Sie ganz sicher?“

      Die Frau nickte, sah ihren Jungen liebevoll an. „Absolut!“

      Zurück im Büro ließ Rieke sich das Gespräch mit Kai noch einmal durch den Kopf gehen. Dem Jungen stand sein schlechtes Gewissen buchstäblich ins Gesicht geschrieben, doch Rieke war klar, dass das mit Sicherheit nichts mit Juna zu tun hatte, sondern mit der Tatsache, dass man ihm hinter eine sexuelle Beziehung mit einem nicht volljährigen Mädchen gekommen war. Sie wusste, dass man diese Info und auch die Reaktion des Jungen jetzt nicht überbewerten durfte, vor allem nicht, weil Kais Mutter bestätigt hatte, dass er nach dem Treffen mit Mila den ganzen Abend zu Hause gewesen war.

      Nachdem Uwe sie schließlich zum Wagen begleitet hatte, war ihrerseits noch die Frage aufgekommen, was für ein Verhältnis Kai und Juna verband. Uwe hatte ihr erklärt, dass beide sich zwar gekannt, sonst aber nichts miteinander zu tun gehabt hatten, weil sowohl Juna als auch sein Sohn jeweils einen unterschiedlichen Freundeskreis unterhielten.

      Am Ende war Rieke gefahren, ohne wirklich das Gefühl zu haben, weitergekommen zu sein, hatte Uwe aber ans Herz gelegt, Sven von selbst die Wahrheit zu sagen.

      Ihr Kollege war blass geworden, hatte aber zugegeben, dass das der einzig richtige Weg war, und ihr für die weitere Ermittlung alles Gute gewünscht.

      Jetzt saß sie vor einem Stapel Notizen im Büro, wusste nicht so recht, wo sie mit der Mordermittlung als Nächstes weitermachen sollte.

      Einer ihrer Kollegen hatte Helenes und Bens Alibi überprüft und zum zweiten Mal als absolut wasserdicht deklariert.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Der junge Mann hatte ihm zudem anvertraut, dass Juna und er sich nur deswegen so oft getroffen hatten, weil sie eine gemeinsame Überraschung für Helene vorbereiteten, von der diese aber bis heute nichts ahnte.

      Im Grunde gab es mittlerweile kaum noch lose Fäden, die zueinander geführt werden konnten, sodass Rieke gezwungen war, ganz von vorne anzusetzen, nachdem auch die Überprüfungen der allein reisenden männlichen Hotelgäste und Inselreisenden sie nicht wirklich weitergebracht hatten.

      Sie lehnte sich seufzend zurück, stellte sich wieder und wieder die Frage, was sie sonst noch tun konnte.

      Selbst die Videoüberwachung der Hotels sowie die der Bahnhöfe und Fährhafen am Tag nach der Tat hatte nichts zutage gefördert und bestätigte letztendlich nur, was Rieke seit Langem vermutete – nämlich, dass es sich beim Täter nicht um einen Fremden handelte, sondern um jemanden, den Juna zu Lebzeiten gut vielleicht sogar sehr gut gekannt hatte.

      Sie klappte das vor ihr liegende Notizbuch zu, sah auf die Uhr oberhalb der Tür.

      Für heute ist Schluss, dachte sie erschöpft und stand auf. Sie riss ihren Anorak vom Haken, schlüpfte hinein und verließ ihr Büro. Sie war schon beinahe am Aufzug, als jemand aufgeregt ihren Namen rief.

      Leise seufzend drehte sie sich um, sah Anne aus der Telefonzentrale auf sich zukommen.

      „Das musst du dir unbedingt anhören!“, rief die junge Frau. „Ich wollte dir schon den ganzen Abend über eine Nachricht zukommen lassen, bin aber wegen all der Anrufe nicht dazu gekommen.“ Anne rang nach Luft, als sie vor ihr stehen blieb, und Rieke konnte im Atem der Frau Zigarettenrauch riechen.

      „Zuerst war es nur der Anruf einer älteren Dame“, erklärte sie Rieke. „Doch mittlerweile sind noch zwei weitere hinzugekommen. Einer von einem Herrn und zum Schluss ein anonymer Anruf. Hintergrund aller drei Anrufe ist der Abend, an dem Juna ermordet wurde. Alle drei Personen haben ganz genau dasselbe gesehen – einen silbernen Opel in der Nähe des Strandes, an dem Juna gefunden wurde.“

      Rieke nickte bedächtig, lächelte. „Das kann etwas zu bedeuten haben, muss aber nicht. Es ist schließlich kein Verbrechen, seinen Wagen auf einem öffentlichen Parkplatz abzustellen.“

      Anne verzog das Gesicht zu einem Grinsen, stieß die Luft hart aus. „Da hast du natürlich recht“, gab sie schließlich zu. „Aber vielleicht findest du es wichtig, zu wissen, dass ich neulich Marie Normann gesehen habe, als sie bei uns auf dem Parkplatz parkte, um ihren Mann abzuholen, den Uwe einfach, ohne zu fragen, aus seiner Firma rausgeholt und hierher gebracht hat.“ Die Frau brach ab, legte eine bedeutungsschwangere Pause ein. „Bei dem Auto, aus dem Marie Normann ausgestiegen ist, handelt es sich um einen silbernen Opel Zafira.“
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      „Verdammt noch mal, welcher Idiot …“

      Benommen schreckte Marie aus dem Schlaf hoch, sah Carsten, der hektisch in seine Klamotten schlüpfte, verwirrt an. „Was ist los?“

      „Es hat an der Tür geklingelt. Um kurz nach sechs Uhr morgens. Keine Ahnung, wer das ist, aber ich werde demjenigen jetzt den Arsch aufreißen!“

      Er stapfte aus dem Zimmer nach unten und schon bald drang gedämpftes Gemurmel zu ihr nach oben. Seufzend schlug sie die Decke zurück, stand auf. „Alles klar bei dir?“, rief sie nach unten, wartete ab.

      „Ja, ist für mich. Ich …“ Er brach ab, schien zu überlegen, was er sagen sollte. „Jemand von der Arbeit, Marie, geh zurück ins Bett.“

      Keine Sekunde später hörte sie die Tür zuschlagen und es herrschte Ruhe im Haus.

      Irgendwie kam es ihr seltsam vor, dass um diese Zeit jemand etwas von ihrem Mann wollte, zumal er entlassen worden war.

      Außerdem wurde ihr jetzt bewusst, dass das Zittern in seiner Stimme nicht zu dem locker leichten Klang passen wollte. Sie rannte ins Büro hinüber, weil sie vom Schlafzimmerfenster aus nicht in den Vorgarten sehen konnte, starrte durch die Gardine nach draußen. Ihr Herz blieb beinahe stehen, als sie sah, wie Carsten mit missmutigem Gesichtsausdruck in einen dunklen Audi einstieg, der von einer Frau gesteuert wurde, deren Gesicht sie nur im Profil erkennen konnte.

      Irgendwoher kamen ihr diese Züge bekannt vor, doch sie konnte beim besten Willen nicht sagen, woher.

      Wenn es eine ehemalige Kollegin war, konnte Marie sich nur vorstellen, dass es einige Unstimmigkeiten gab, die Carsten seiner Nachfolgerin oder seinem Nachfolger erklären sollte. Doch wieso sollten sie ihn um diese Zeit von zu Hause abholen?

      Das ergab überhaupt keinen Sinn.

      Und dann machte es Klick. Plötzlich wusste sie wieder, woher sie dieses Gesicht kannte. Sie hatte die Frau neulich schon einmal gesehen, im Polizeipräsidium, als sie Carsten abgeholt hatte. Die Frau war Polizistin, doch wieso sollte Carsten sie deswegen anlügen?

      Um dich nicht zu beunruhigen, ging es ihr durch den Kopf, doch anstatt besser ging es ihr jetzt noch schlechter. Hinzu kam, dass sie plötzlich von einer unbändigen Wut erfasst wurde.

      Wut gegenüber Carsten, Wut gegenüber der Polizei, weil sie ihre Familie einfach nicht in Ruhe ließ.

      Sie schluckte, machte sich auf den Weg nach unten, denn an Schlaf war jetzt sowieso nicht mehr zu denken. Sie würde versuchen, sich abzulenken, indem sie Theo eine Portion Armer Ritter zubereitete. Beschäftigungen in der Küche hatten ihr seit jeher dabei geholfen, ihre Nerven zu beruhigen und zu sich zu finden, und so hoffte Marie, dass dies auch heute der Fall sein würde – vergeblich, wie ihr wenig später klar wurde. So sehr sie sich auch anstrengte, an etwas anderes zu denken als an Carsten und diese Polizistin, es klappte einfach nicht. Ihre Gedanken verselbstständigten sich, führten ein Eigenleben, ließen vor ihrem inneren Auge einen wahrhaften Horrorfilm ablaufen.

      Als sie hinter sich ein Wimmern vernahm, wirbelte sie herum. Theo stand da, wischte sich die Tränen aus den Augen, sah sie mit zitternder Unterlippe an.

      „Wo ist Papa?“, wollte er von ihr wissen.

      Marie zwang sich zu einem Lächeln, ging vor ihrem Jungen in die Hocke. „Er musste was Geschäftliches erledigen“, erklärte sie ihm, zog ihn fest in ihre Arme. Nach einer Weile schob sie ihn auf Armeslänge von sich weg, musterte ihn. „Was ist passiert, mein Süßer? Wieso weinst du denn?“

      Das Kind hob die Schultern, senkte den Blick.

      „He“, sagte Marie und legte alle Konzentration in den Versuch, ihrer Stimme etwas Lockeres zu verleihen. „Hast du etwa schmutzige Geheimnisse vor deiner Mama?“

      Theo sah auf, zog die kleine Stirn in Falten. Dann lächelte er schwach. „Ich hab schlecht geträumt, wollte zu Papa ins Bett, aber er war nicht da. Das hat mich traurig gemacht.“

      „Und was hast du geträumt?“

      Er sah sie an, schwieg aber.

      „So schlimm?“

      Der kleine Junge nickte.

      „Magst du mir wenigstens erzählen, um was es ging?“

      Er holte Luft und Marie bemerkte, dass selbst sein Atem zitterte. Er musste sich wirklich sehr erschrocken haben.

      „In meinem Traum ging es um Papa“, sagte er schließlich leise. „Papa war weg und wir wussten beide nicht, wo, haben überall gesucht. Und dann war plötzlich Oma da und hat gesagt, dass ich meinen Papa niemals wiedersehen werde.“

      Marie spürte, wie sie bei den Worten ihres Sohnes eine Gänsehaut bekam.

      Dann fiel ihr das Gespräch mit ihm am gestrigen Abend ein. Der Traum musste damit zusammenhängen, dass sie ihm gestern vom Angebot ihrer Mutter erzählt hatte, zu ihr zu kommen. Sie hatte gesagt, dass Carsten hierbleiben müsse, das war wohl der Anlass für Theos Albtraum gewesen.

      Sie zog ihn erneut zu sich, küsste ihn auf die Wange. „Wir bleiben hier, okay? Bei Papa. Wir werden nicht zu Oma gehen, einverstanden?“

      Theo nickte erleichtert, dann sah er in Richtung Herd. „Was machst du da?“

      Marie grinste. „Ich hab Arme Ritter gezaubert, extra für dich. Was hältst du davon, wenn du es dir jetzt so richtig gut schmecken lässt, bevor es in den Kindergarten geht?“
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      Am Nachmittag herrschte im Haus eine wirklich ungewöhnlich schlechte Atmosphäre. Carsten war gegen Mittag zurückgekommen und hatte zuerst versucht, seine Lügengeschichte weiterzuspinnen, bis Marie ihn gestoppt hatte. Erst dann war er bereit gewesen, ihr gegenüber die Wahrheit zu sagen. Die Polizei hatte ihn geholt, um ihn auszufragen, ob er einige von den Leuten identifizieren konnte, die seinen Zaun verunstaltet und seine Familie belästigt hatten.

      Auf Maries Frage, wieso er überhaupt gelogen hatte, war eine vage Entschuldigung gekommen, dass er sie nicht habe beunruhigen wollen.

      Trotzdem kam Marie nicht dagegen an, zuzugeben, dass sie noch immer sauer war, und Carsten spürte das natürlich. Schließlich hatte sie sich zum ersten Mal seit Tagen in ihr Büro verzogen, um sich mit ein wenig Arbeit abzulenken, während Carsten Theo aus der Kita geholt hatte.

      Die beiden waren kaum zu Hause angekommen, als es mit der Ruhe vorbei war. Theo hatte ein Theater veranstaltet, weil im Kindergarten keines der anderen Kinder mit ihm spielen wollte. Ganz im Gegenteil hänselten und schlugen sie ihn sogar, sodass am Ende eine Erzieherin hatte eingreifen müssen.

      Theo verstand nicht, warum seine ehemaligen Freunde ihn auf einmal nicht mehr mochten, ihn sogar mieden und quälten.

      Nachdem Carsten ihn schließlich mit einer heißen Schokolade und seiner Lieblingssüßigkeit vor dem Fernseher abgestellt hatte, damit er auf andere Gedanken kam, fanden sie nun endlich Gelegenheit, über diese unerträgliche Situation zu sprechen.

      „Wir müssen mit Theos Erzieherinnen reden und denen klarmachen, wie ernst die Lage ist. Sollte sich die Situation weiter zuspitzen, kann es passieren, dass sein seelisches Leiden körperliche Auswirkungen bekommt.“

      Marie nickte betrübt. „Ist mir durchaus bewusst, Carsten. Und ich habe mir bereits vorgenommen, das baldmöglichst zu klären. Ich verstehe nur nicht, wieso Kinder schon so grausam zueinander sind. Wie kommen die überhaupt auf so etwas?“

      „Das sind die Eltern, Marie. Genau die Arschgeigen, die bei uns vorm Haus herumgelümmelt und unseren Zaun beschmiert haben. Diese Leute bringen ihre Wut und den Hass mit nach Hause, geben ihn an die Kinder weiter. Den Rest kennst du …“

      „Ich könnte kotzen angesichts dieser Engstirnigkeit. Ich meine, die Polizei hat doch rein gar nichts gegen dich in der Hand und trotzdem geht die Fantasie mit den Leuten da draußen durch.“ Sie brach ab, sah ihn an. „Was mir aber noch mehr Sorgen macht und das sage ich in aller Deutlichkeit, ist, dass du mich anlügst. Ich werde das nicht noch einmal hinnehmen, okay? Diese gesamte Situation zerrt an unser aller Nerven und gerade deswegen müssen wir zusammenhalten und ehrlich zueinander sein.“

      Er sah sie an, nickte. „Tut mir leid, Schatz. Kommt nicht wieder vor, versprochen.“

      Marie lächelte, ging zu ihm hin, stellte sich auf die Zehenspitzen, küsste ihn.

      „Dann lass uns dem Süßen da drüben mal Gesellschaft leisten.“ Sie waren gerade aus der Küche raus, als es an der Haustür klingelte.

      Marie sah Carsten an. „Ich mach das, geh du zu unserem Kleinen. Er ist sowieso gerade sehr auf dich fixiert, freut sich sicher, wenn du mit ihm zusammen Zeichentrickfilme guckst.“

      Sie wartete, bis Carsten verschwunden war, dann ging sie zur Tür, öffnete. Als sie das Gesicht von heute Morgen vor sich sah, zuckte sie zurück. Die Polizistin hatte noch vier Kollegen mitgebracht, sah sie ernst an. „Guten Tag, Frau Normann“, sagte sie kühl. „Mein Name ist Rieke Bergmann von der Kriminalpolizei Sylt, tut mir leid, Sie schon wieder belästigen zu müssen, aber wir müssen eine Hausdurchsuchung vornehmen.“ Die Frau zog ein zusammengefaltetes Papier aus der Jacke, strich es glatt, überreichte es Marie. „Das ist der richterliche Beschluss, dass alles seine Richtigkeit hat. Wären Sie jetzt bitte so nett, uns hereinzulassen?“

      Verdattert überflog Marie das Schreiben, trat schließlich mit wackeligen Beinen beiseite, ließ die Leute ins Haus. „Theo ist im Wohnzimmer und sieht fern. Wäre es möglich, dass …“ Sie spürte, dass sie dabei war, die Nerven zu verlieren, und brach ab.

      „Keine Sorge, Frau Normann“, erklärte die Polizistin, „wir fangen oben an, nehmen das Wohnzimmer zuletzt.“ Sie drehte sich zu einem ihrer Kollegen um. „Du durchsuchst den Garten und Geräteschuppen, falls es so etwas geben sollte.“

      „Alles klar“, sagte der junge Mann und machte auf dem Absatz kehrt.

      „Ich versteh das einfach nicht“, sagte Marie und lief aufgeregt neben Rieke Bergmann her. „Sie waren heute Morgen hier und haben Carsten mitgenommen, weil er eine Aussage bezüglich der Unruhestifter da draußen abgeben sollte. Warum haben Sie ihm da nicht schon gesagt, was Sie vorhaben?“

      Die Frau blieb verdutzt stehen, sah Marie an. „Ihr Mann hat Ihnen erzählt, dass wir ihn deswegen geholt haben?“

      Marie nickte, schluckte gegen den Kloß im Hals an.

      Rieke stieß die Luft aus, sah sie mitfühlend an. „Dann hat er gelogen, Frau Normann. Wir haben ihn geholt, weil sein Wagen in der Mordnacht ganz in der Nähe des Leichenfundortes gesehen wurde.“

      Marie konnte nichts dagegen tun, dass ihr der Mund aufklappte. „Das kann nicht sein“, brachte sie schließlich mühsam hervor, starrte Rieke Bergmann fassungslos an. „Carsten und ich sind zusammen zu Bett gegangen, das habe ich bereits bei der ersten polizeilichen Befragung erwähnt.“

      Riekes Mund verzog sich zu einem Lächeln, dann blieb ihr Blick hinter Maries Rücken hängen. Sie drehte sich um, sah Carsten hinter sich stehen und sie mit bedauernswertem Gesichtsausdruck ansehen. „Ich wusste, dass ich es dir sagen sollte, doch ich konnte nicht. Noch nicht. Ich hatte einfach Angst, dass du dann auch denkst, dass ich es gewesen sein könnte.“

      „Von was redest du, verdammt?“

      „Davon, weshalb die Polizei mich heute Morgen tatsächlich von hier weggeholt hat.“

      „Und was genau ist damit gemeint?“

      Carsten seufzte, ließ den Kopf hängen, schwieg sekundenlang. Als er wieder aufsah, hatte sein Blick etwas Düsteres, Bedrohliches. „Es stimmt, was sie sagen. Dass ich in der Nacht von Junas Tod nicht die ganze Zeit hier bei dir war.“

      Marie riss die Augen auf. „Warst du nicht?“

      Er schüttelte langsam den Kopf. „Du weißt doch, dass ich manchmal unter Schlaflosigkeit leide?“

      Marie nickte steif.

      „In jener Nacht war das auch der Fall, deswegen hab ich mich ins Auto gesetzt und bin ein bisschen herumgefahren. Ich hab irgendwann mal angehalten und bin ein paar Schritte gelaufen, um den Kopf frei zu bekommen, dabei wurde mein Wagen von mehreren Leuten gesehen.“

      „Das darf nicht wahr sein“, stieß Marie mit schriller Stimme aus. „Das alles ist ein einziger Albtraum!“ Sie spürte, wie ihre Beine nachgaben und sie auf den harten Fliesenboden sank.

      Augenblicklich war Carsten bei ihr, wollte sie hochziehen, doch sie wehrte ihn ab. „Fass mich nicht an“, zischte sie und brach in Tränen aus.

      „Kommst du mal“, hörte sie die Stimme des jungen Polizisten, der den Garten untersuchen sollte, und drehte sich nach ihm um. Sein Gesichtsausdruck war hart und düster und augenblicklich zog sich ihr Innerstes zusammen. Sie sah, wie die Polizisten miteinander tuschelten, wandte sich Carsten zu. Sie brachte es nicht über sich, etwas zu ihm zu sagen, spürte im Augenblick nur endlose Enttäuschung gegenüber dem Mann, von dem sie dachte, dass sie ihn kannte.

      Schließlich kam Rieke Bergmann wieder auf sie zu, warf ihr einen besorgten Blick zu. „Soll ich einen Arzt kommen lassen?“

      Marie verneinte, rappelte sich hoch. „Es geht schon wieder.“

      Rieke seufzte leise und Marie konnte ihr ansehen, dass sie ihr nicht glaubte.

      Sie beobachtete, wie Rieke Bergmann auf Carsten zuging, dicht vor ihm stehen blieb und etwas Metallenes aus der Innentasche ihres Anoraks zog. „Tut mir wirklich leid, Herr Normann, aber ich muss Sie bitten, mitzukommen. Wenn Sie mir Ihre Hände reichen würden.“

      „Was soll das?“, schrie Carsten und sah plötzlich fuchsteufelswild aus.

      „Halt bloß die Fresse, du Scheiß-Psycho“, knurrte der junge Polizist und kam seiner Kollegin zu Hilfe.

      „Was ist denn?“, brachte Marie brüchig über die Lippen, spürte, wie ihr bittere Galle in den Rachen schoss.

      Rieke wandte sich zu ihr um, verzog das Gesicht. „Es tut mir wirklich sehr leid um Sie und den Kleinen, das müssen Sie mir glauben, aber mein Kollege hat in Ihrem Garten die Kleidung des Opfers gefunden und was das bedeutet, werden Sie sich denken können.“
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      Aufgebracht lief Rieke in ihrem Büro hin und her, während einer ihrer Kollegen das Verhörzimmer für Carsten Normann vorbereitete, der momentan in der Arrestzelle wartete.

      Rieke verstand das alles nicht.

      Bei der Befragung heute Morgen hatte der Mann so aufrichtig gewirkt. Er hatte sich dafür entschuldigt, dass er nicht von Anfang an ehrlich gewesen war und ihnen von seinem nächtlichen Ausflug in der Mordnacht erzählt hatte.

      Rieke konnte sogar nachvollziehen, wieso er das getan hatte. Die Menschen neigten nun mal dazu, aus Selbstschutz zu lügen und zu betrügen, sich immer mehr in ein Lügenkonstrukt zu verfangen. Doch zu lügen und zu betrügen, war die eine Sache, ein Bündel an Beweismitteln im Garten des Verdächtigen auszugraben, eine andere.

      Sven Thomsen hatte ihnen eine genau Beschreibung der fehlenden Kleidungsstücke seiner Tochter geben können, die sie am Tag vor ihrem Tod angehabt haben musste, und sie stimmten eins zu eins mit jenen überein, die in Normanns Garten gefunden worden waren.

      Erschöpft ließ Rieke sich auf ihren Stuhl fallen, barg das Gesicht in ihren Händen, schloss sekundenlang die Augen.

      Sie konnte sich nicht helfen, doch irgendwas an dieser gesamten Ermittlung lief gehörig schief. Da war dieses Gefühl in ihr, seit Tagen beschlich es sie mittlerweile schon, dass sie etwas Wichtiges übersehen hatte. Doch so sehr sie ihre Notizen, Protokolle und Gesprächsmitschnitte auch durchackerte, ihr wollte einfach nicht klar werden, was.

      Allein das Gespräch mit Carsten Normann heute Morgen hatte extrem an ihren Nerven gezerrt.

      Er hatte so aufrichtig ausgesehen, als er ihr von seiner monatelangen Schlaflosigkeit erzählt hatte und von seinen beruflichen Zielen, die ihn nachts wach hielten.

      So, wie sie den Mann nach all den Befragungen kennengelernt hatte, schien er ein treu sorgender Vater und Mann zu sein, dem nichts wichtiger war als die Sicherheit seiner Familie. Dazu gehörte auch, dass er sich von seinem Ex-Chef nicht mehr länger ausbeuten lassen und stattdessen eine eigene Firma gründen wollte, doch die damit finanzielle Unsicherheit hatte ihn bislang davon abgehalten, seinen Plan auch umzusetzen.

      Seine Stimme hatte fest geklungen, als er Rieke davon erzählt hatte, so absolut überzeugend und ehrlich, dass sie keine Sekunde daran gezweifelt hatte. Als die Fragen seinen nächtlichen Ausflug betreffend schärfer geworden waren, hatte er kleinlaut nach einem Anwalt verlangt, genauer nach seinem Anwalt. Doch selbst das hatte Rieke nicht misstrauisch gemacht, denn es war nur natürlich, dass er versuchte, seine Haut und sein Ansehen zu schützen. Vor allem dann, wenn er nichts getan hatte und trotzdem beschuldigt wurde, in ein Verbrechen verwickelt zu sein. Normanns Anwalt hatte nach seinem Eintreffen auf dem Präsidium der ganzen Sache schnell ein Ende bereitet, sodass sie Carsten hatten gehen lassen müssen, doch das hatte einen Teil ihres Teams erst recht angefeuert, sich mit dem Mann auseinanderzusetzen.

      Sie hatten sich in einer kurzfristig anberaumten Konferenz zusammengesetzt und alle Fakten gegeneinander abgewogen, bis am Ende ein Kollege die Sache mit Junas verschwundenen Kleidungsstücken in ihrer aller Erinnerung zurückbrachte. Ein Kollege hatte angemerkt, dass manche Täter derlei Dinge als Trophäen mitnahmen, um sich auch Tage, Wochen oder Monate nach der Tat noch daran berauschen zu können. Am Ende hatte ein Wort das andere gegeben und es war auf einen richterlichen Beschluss in Bezug auf eine Hausdurchsuchung der Normanns hinausgelaufen.

      Und nun saß sie hier, wusste nicht, was sie über all das denken sollte.

      Okay, sie hatten die Sachen von Juna im Garten des Mannes gefunden, doch irgendwie ergab auch das in ihren Augen keinen rechten Sinn.

      Schließlich war Carsten Normann heute Morgen nicht zum ersten Mal von der Polizei befragt worden. Er hätte also zwischen der Befragung heute Morgen und der Hausdurchsuchung am frühen Abend genügend Zeit gehabt, die Sachen auszugraben und an einem anderen Ort zu verstecken. An einem sicheren Ort außerhalb seines Grundstückes. Wieso hatte er das nicht getan?

      Weil seine Frau und das Kind ihn hätten dabei beobachten können?

      Möglich, dachte Rieke bei sich, doch ein Mann mit einer derart verbrecherischen Ader hätte sicher auch dafür eine Lösung gefunden. Er hätte Frau und Kind mithilfe einer Ausrede wegschicken können, zum Einkaufen beispielsweise. Oder unter Vorspielen falscher Tatsachen aus dem Haus locken können. Er hatte aber nichts dergleichen getan, war ihnen sozusagen ins offene Messer gelaufen.

      Und genau da war der Hund begraben.

      Sollte Carsten Normann Juna tatsächlich auf dem Gewissen haben, musste ihm spätestens heute Morgen nach der Befragung wegen seines Autos Himmelangst geworden sein. Wäre er tatsächlich der Mörder des Mädchens, hätte er sicherlich nichts anderes mehr im Kopf gehabt, als die verräterischen Beweismittel von seinem Grundstück zu schaffen.

      Es sei denn …

      Sie stieß die Luft aus.

      Sicher, es gab auch Menschen, Psychopathen, die sich für besonders schlau hielten.

      War es möglich, dass ihm gar nicht in den Sinn gekommen war, dass Junas Kleidung ihn belasten könnte, sollten sie diese finden? Dachte er, die Polizei wäre so dumm, nicht auf dem Grundstück selbst nachzusehen?

      Rieke spürte, dass eine Migräne im Anmarsch war, und stöhnte leise.

      Dann schoss plötzlich eine Idee durch ihren Kopf und elektrisierte sie. Sie zog ihr Handy hervor, wählte die Nummer des Kollegen, der die Sachen von Juna gefunden hatte. „Ich weiß, dass du gleich Feierabend hast, doch leider brauche ich dich noch einmal kurz“, erklärte sie und holte tief Luft. „Ich will, dass du noch mal zu den Normanns fährst und genau nachsiehst, was für Spuren auf dem Grundstück zu sehen sind. Am besten nimmst du dir den Strahler mit, um gut sehen zu können, und mach bitte Fotos für mich, okay?“

      Nachdem sie das geklärt hatte, machte sie sich auf den Weg zum Verhörzimmer, gab unterwegs einem Kollegen Bescheid, dass er Normann zu ihr bringen sollte. Fingerabdrücke und Hautschuppen hatte die Spurensicherung vorhin schon sichergestellt, um überprüfen zu können, ob es identische auf Junas Kleidungsstücken gab, doch bislang hatte sich noch niemand aus dem kriminaltechnischen Labor zurückgemeldet.

      Daher musste sie jetzt eben den offiziellen Weg gehen und Carsten Normann erneut befragen, diesmal in Hinsicht darauf, ob er Juna nun getötet und vergewaltigt hatte oder nicht.

      Im Verhörzimmer angekommen, setzte sie sich an den Tisch, wartete, bis Normann zu ihr gebracht wurde. Sie sah den Mann an, stellte fest, dass sein Gesicht beinahe starr wirkte, ein Abbild von Angst und Verzweiflung.

      Sah so ein Mörder aus? Ein Mädchenmörder und Vergewaltiger?

      Rieke spürte, wie ihr Magen sich verknotete und ihr Mund trocken wurde.

      „Ihren Anwalt haben wir bereits informiert“, erklärte sie dem Mann. „Wäre es dennoch in Ordnung für Sie, wenn wir beide uns vorab schon ein wenig unterhalten?“

      „Mir egal.“ Normann hob die Schultern, sah Rieke mit bedauernswerter Miene an, stieß einen lang gezogenen Seufzer aus. „Ich hab doch nichts getan“, brachte er schließlich schwach über die Lippen. „Wirklich … ich weiß nicht, wie die Sachen in meinen Garten gekommen sind, das schwöre ich, beim Leben meines Sohnes.“
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        * * *

      

      Als Rieke am Abend nach Hause kam, ihre Schuhe von den Füßen kickte und sich mit einem Glas eiskalten Weißwein auf ihr gemütliches Sofa verfrachtete, bekam sie Carsten Normann noch immer nicht aus dem Sinn.

      Ein Kollege und sie hatten ihn bis spät in die Nacht befragt, waren dabei immer wieder von seinem Anwalt ausgebremst worden. Am Ende hatten sie sich darauf geeinigt, sich erneut zusammenzusetzen, bis die Spurensicherung das gesamte Grundstück des Mannes auf Fremdspuren abgesucht hatte.

      Sowohl Normann selbst als auch sein Anwalt hatten während der Befragung immer wieder darauf verwiesen, dass der Garten der Familie jederzeit für Fremde frei zugänglich war und diese Sachen von jedem dort hätten deponiert werden können.

      Dass es also keinen Beweis darstellte, keinen echten Beweis zumindest, dass Carsten damit zu tun habe.

      Rieke hatte beiden recht geben müssen und für den morgigen Tag eine groß angelegte Spurensuche im Garten der Normanns geplant, ihren Kollegen, der sich heute Abend bereits dort herumtrieb, zurückgepfiffen. Jetzt konnten sie nur hoffen, dass das Wetter über Nacht mitspielte und es nicht zu regnen oder zu schneien begann.

      Sie trank einen Schluck Wein, lehnte sich zurück, schloss die Augen.

      Im Grunde hatte Carsten Normann recht mit dem, was er sagte.

      Sein Grundstück lag etwas abseits vom Rest des Ortes, das nächste Nachbarhaus war mehr als hundert Meter entfernt. Es würde also niemandem auffallen, wenn sich des Nachts dort irgendwelche Gestalten tummelten, über den Zaun stiegen, irgendwelche krummen Dinger drehten.

      Und selbst tagsüber hatten die Gaffer und Hater keine Hemmungen, üble Beschimpfungen auf das Holz des hübschen Zaunes zu schmieren, die Haustür mit Fäkalien zu bewerfen. Lag es da nicht mehr als nahe, Carstens Behauptungen bzw. seine Rechtfertigungen zumindest als Optionen zu sehen?

      Was, wenn er tatsächlich unschuldig war?

      Der wahre Mörder diesen Hype der Leute um Carsten Normann nun zu seinen Zwecken nutzte?

      Rieke wusste, dass sie es sich niemals würde verzeihen können, wenn sie daran schuld wäre, einen Unschuldigen hinter Gitter gebracht zu haben.

      Ihr fielen die letzten, verzweifelten Worte des Mannes wieder ein.

      Sein panischer Blick aus trüben und rot umrandeten Augen. Wirklich … ich weiß nicht, wie die Sachen in meinen Garten gekommen sind, das schwöre ich, beim Leben meines Sohnes.

      Sie selbst hatte keine Kinder und wollte auch niemals welche in die Welt setzen, dennoch kannte sie einige Mütter und Väter aus ihrem näheren Bekannten- und Familienkreis, wusste um die enge Bindung zwischen einem Vater und seinem Kind.

      Und Carsten Normann stellte für sie den Inbegriff eines treu sorgenden Vaters dar. Diese Meinung hatte sich in ihr gefestigt, als sie das Strahlen seiner Augen bemerkt hatte, als Normann von seinem kleinen Theo sprach. Die gesamte Körpersprache des Mannes drückte aus, was er für dieses Kind empfand. Dass er für seinen Sohn durchs Feuer gehen und sogar für ihn sterben würde.

      Solche Gefühle konnte niemand spielen … zumindest keiner, der nicht in Hollywood sein Geld verdiente oder ein vollkommener Psycho war.

      Rieke trank noch einen Schluck, schüttelte gedankenverloren den Kopf.

      Nein, dachte sie dann. Diese Körpersprache, das Zittern seiner Stimme, die Angst und Verzweiflung, die ihm buchstäblich aus allen Poren drang, waren absolut echt gewesen, genau wie der gebrochene Ausdruck in seinen Augen.

      Rieke spürte einfach, dass dieser Mann nicht das Monster war, für das so viele ihn jetzt erst recht hielten.

      Kein liebender Vater würde einfach leichtfertig auf das Leben seines einzigen Kindes schwören – da war sie absolut sicher!

      Und schon gar nicht dann, wenn dieser liebende Vater für all diese grauenhaften Dinge, die man ihm vorwarf, tatsächlich verantwortlich wäre …
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      Theos unruhiges Gewusel weckte sie auf und für einen Augenblick fühlte sich die Welt um sie herum vollkommen normal an. Sie richtete sich auf, betrachtete ihren schlafenden Sohn, der neben ihr in dem großen Ehebett lag, lächelte. Sanft strich sie ihm eine Strähne aus der Stirn, deckte ihn bis zur Nasenspitze mit Carstens Decke zu. Dann kam die Dunkelheit zurück, verwischte das Bild des Friedens, ließ nur Chaos in ihrem Innern zurück. Nachdem die Polizei Carsten gestern Abend mitgenommen hatte, war Marie klar geworden, dass sie etwas tun musste. Sie hatte den Anwalt angerufen, doch der wusste längst, was los war, hatte sie dazu ermahnt, ruhig zu bleiben.

      Ein Witz, wenn man bedachte, was die Polizei gegen ihren Mann in der Hand hatte. Theo, dem nicht entgangen war, dass sein Vater mit aufs Präsidium musste, war den gesamten gestrigen Abend extrem ängstlich gewesen, was zum Teil auch daran lag, dass Marie es einfach nicht fertiggebracht hatte, ihm die Wahrheit zu sagen.

      Sie hatte eine Ausrede benutzt, ihm erklärt, dass Papa einige wichtige Fragen beantworten musste und bald zurück sei, doch im Grunde wusste sie, dass dem nicht so war. Carsten würde nach allem, was gestern geschehen war, niemals schnell hierher zurückkommen, sodass es nun an ihr lag, ihrem Sohn heute die Wahrheit zu sagen.

      Sie selbst hatte die halbe Nacht wach gelegen und darüber nachgedacht, was die gestrigen Ereignisse speziell für sie bedeuteten, und war zu dem Schluss gekommen, dass es sich um einen Irrtum handeln musste. Jemand hatte Carsten die Sachen des toten Mädchens untergejubelt, denn es stand vollkommen außer Frage, dass ihr Mann unschuldig war. Marie kannte Carsten in- und auswendig, sie wusste, dass er Juna niemals hätte etwas zuleide tun können.

      Nicht ihr liebevoller Mann, der sich schon schwertat, eine Spinne zu töten.

      Doch wie sollte sie das der Polizei verklickern? Was konnte sie überhaupt tun, wenn alle Beweise gegen ihren Mann sprachen.

      Ihr wurde schwer ums Herz, als sie sich vorstellte, wie Carsten jetzt mutterseelenallein in seiner Zelle saß, darauf hoffend, dass sich alles nur als furchtbarer Irrtum herausstellte.

      Doch was, wenn es niemals dazu kommen würde?

      Was, wenn derjenige, der für all das tatsächlich verantwortlich war, keine Fehler begangen hatte und sein Plan, einen Unschuldigen dafür büßen zu lassen, tatsächlich aufging?

      Sie schlug die Decke zurück, stand auf, schlich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer. Sie brauchte ganz dringend eine Tasse starken Kaffee, musste ihre Gedanken sortieren, vielleicht fiel ihr etwas ein.

      Sie war schon fast aus dem Zimmer hinaus, als sie sich noch einmal umdrehte, Theo einen Blick zuwarf. Der Kleine schlief nach wie vor und Marie hoffte, dass er das noch eine Weile tun würde, damit sie sich in aller Ruhe etwas überlegen konnte.

      In der Küche angekommen, wirbelten ihre Gedanken schon vollkommen wirr in ihrem Kopf herum und sie spürte, dass sich eine Migräne ankündigte. Marie seufzte, ließ sich einen Kaffee aus dem Automaten, setzte sich mit der Tasse an den Tisch. Sie trank einen Schluck, spürte, wie das heiße Getränk ihr die Zunge verbrannte, doch wirklich Schmerzen empfand sie dabei nicht. Es war beinahe, als bestünde ihr Körper nur noch aus einer funktionierenden Hülle, darauf programmiert, sich etwas einfallen zu lassen, um den Vater ihres Sohnes zu retten.

      Sie schloss die Augen, überlegte angestrengt. Fakt war, und zwar ohne jeden Zweifel, dass Carsten kein Mörder war.

      Er hatte Juna nicht getötet. Das spürte sie einfach!

      Doch wenn dem so war, musste es bei all dem, was die Polizei gegen Carsten in der Hand hatte, irgendwo eine Lücke geben.

      Und die zu finden, würde nicht einfach werden.

      Sie schloss die Augen, trank einen weiteren Schluck.

      Am besten wäre es, wenn sie ganz am Anfang beginnen würde.

      Wie war die Polizei überhaupt auf Carsten aufmerksam geworden?

      Richtig – durch diese angebliche Vergewaltigung seiner Ex-Freundin zu Unizeiten.

      Wenn sie also beweisen könnte, dass es diese Vergewaltigung niemals gegeben hatte, musste nicht auch diese Polizistin erkennen, dass Carsten nicht der Verbrechertyp war, für den sie ihn hielt?

      Doch wie sollte sie das anstellen? Sie wusste nur, dass diese Frau Jette mit Vornamen hieß. Wie sollte sie deren Nachnamen herausfinden?

      Doch selbst wenn sie Carsten danach fragen würde, war nicht sicher, ob das ausreichte, um die Frau zu finden. Sie könnte geheiratet haben, inzwischen einen anderen Namen tragen.

      Ganz zu schweigen davon, dass es Carsten sauer aufstoßen würde, wenn sie ihn unter diesen Umständen nach Jette ausfragte. Er würde vielleicht annehmen, dass sie ihn doch für schuldig hielt. Das konnte … nein, das durfte sie ihm einfach nicht zumuten.

      Es musste eine andere Lösung für dieses Problem geben.

      Doch sie kam auch nicht an seinen Laptop heran, da die Polizisten seine gesamten elektronischen Geräte beschlagnahmt und mitgenommen hatten.

      Was sonst konnte sie tun?

      Plötzlich fiel ihr Alexandro ein. Er war Carstens bester Kumpel zu Unizeiten gewesen und ihr Mann hatte schon öfters – meist in einem Anflug von Nostalgie – einige der haarsträubenden Erlebnisse zum Besten gegeben, die Alexandro und er miteinander durchgemacht hatten.

      Marie wusste von Carsten, dass Alexandro seit einiger Zeit in München lebte, dort eine eigene PR-Firma gegründet hatte.

      Im Grunde musste sie also nur nach seinem Namen googeln. Sie nahm ihr Handy zur Hand, legte los, hatte bereits kurz darauf die Telefonnummer von Alexandros Firma gefunden. Ohne nachzudenken, wählte sie die Nummer, wartete atemlos.

      Es dauerte eine Weile, dann ging eine junge Frau dran, die sich als Assistentin von Alexandro vorstellte und Marie auf später vertröstete, weil ihr Chef noch nicht da war. Sie versprach Marie, ihm einen Zettel hinzulegen, damit er sie nach seiner Ankunft gleich anrufen konnte.

      Frustriert legte Marie auf, sah auf die Uhr. Es war Zeit, Theo zu wecken, damit er nicht zu spät in die Kita kam, doch dann fiel ihr ein, dass das vielleicht keine so gute Idee war.

      Bestimmt hatte sich bereits herumgesprochen, dass man Carsten aufgrund von Beweismitteln verhaftet hatte. Marie konnte sich lebhaft vorstellen, was für Gerede auf der Insel herumging und das letztendlich wieder Theo der Leidtragende wäre.

      Am besten wäre es also, wenn sie ihn heute zu Hause ließe, doch dann wäre sie selbst extrem eingeschränkt in dem, was sie für Carsten tun könnte. Ihr blieb also nichts anderes übrig, als ihre Mutter anzurufen und sie zu bitten, auf Theo aufzupassen.

      Sie wählte ihre Nummer, stieß die Luft aus, während sie wartete.

      „Ich hab dich schon erwartet“, sagte ihre Mutter zur Begrüßung und seufzte. „Wieso hast du mich nicht schon gestern angerufen?“

      „Du weißt, was passiert ist?“

      „Der Buschfunk hier auf der Insel funktioniert – das weißt du doch.“

      Marie schluckte.

      „Und was denkst du darüber?“

      „Dass Theo und du nicht allein in diesem Haus bleiben solltet.“

      Marie stöhnte. „Ich meinte damit, was du zu Carstens Verhaftung sagst?“

      Wieder ein Stöhnen. „Es heißt, es sollen Beweise aufgetaucht sein, die ihn schwer belasten.“

      „Ja“, gab Marie zurück. „Sie haben Junas Kleidung bei uns im Garten gefunden. Jemand hat sie dort vergraben, um den Verdacht auf Carsten zu lenken.“

      „Du hältst ihn also nach wie vor für unschuldig?“

      „Du etwa nicht?“

      Marie konnte nichts dagegen tun, dass ihre Stimme schroff klang.

      „Ich weiß, wer Carsten ist“, beschwichtigte ihre Mutter. „Aber das heißt ja nichts.“

      „Er war es nicht, okay? Nicht Carsten.“

      „Und was willst du jetzt machen?“

      „Ich werde ihn besuchen und mit ihm reden. Anschließend muss ich etwas Dringendes erledigen. Das ist auch der Grund meines Anrufs. Ich wollte dich fragen, ob du Theo heute nehmen kannst?“
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        * * *

      

      Sie war gerade dabei, die wichtigsten Utensilien von Theo in eine kleine Tasche zu packen, als das Telefon klingelte.

      Am anderen Ende der Leitung war Carstens alter Studienfreund, was Marie einen Seufzer der Erleichterung entlockte.

      „Sie baten um meinen Rückruf“, erklärte Alexandro geschäftsmäßig und Marie begriff, dass er den Namen Normann nicht mit Carsten in Verbindung zu bringen schien.

      „Ich bin Carstens Frau“, erklärte sie daher schnell und räusperte sich. „Ich muss dringend mit Ihnen reden, weil mein Mann in der Klemme sitzt und Hilfe benötigt.“

      „Carsten?“, kam es misstrauisch vom anderen Ende der Leitung. „Welcher Carsten, verdammt?“

      Marie zuckte zusammen. Okay, ihr Mann hatte einmal angemerkt, dass der Kontakt zu seinem alten Kumpel in den letzten Jahren eingeschlafen war, doch müsste Alexandro sich nicht dennoch zumindest an ihn erinnern?

      „Es geht um Ihren alten Freund Carsten Normann. Ich bin seine Frau und Sie sind meine einzige Hoffnung, Licht in das ganze Dunkel zu bringen.“

      Eine Weile herrschte Schweigen in der Leitung, dann vernahm sie ein betretenes Hüsteln. „Ich hab seit Ewigkeiten keinen Kontakt mehr zu Carsten.“

      „Das weiß ich“, gab Marie zurück. „Mein Mann hat mir erzählt, dass der Kontakt zwischen ihnen beiden in den letzten Jahren ein bisschen eingeschlafen ist.“

      „Das hat er gesagt?“, kam es von dem Mann. „Ein bisschen eingeschlafen … Wir haben uns zerstritten, das war, als wir beide noch an der Uni waren. Seither hab ich nichts mehr von ihm gehört und ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob ich mit Ihnen …“

      „Bitte“, unterbrach Marie ihn flehend. „Sie sind meine einzige Hoffnung, meinem Mann zu helfen.“

      Ein Räuspern ertönte. Dann ein tiefer Seufzer. „Und was genau erwarten Sie von mir?“

      „Ich brauche den Nachnamen von Jette. Es ist wirklich wichtig.“

      „Von Jette? Wieso fragen Sie nicht Carsten selbst danach?“

      Marie schluckte, überlegte, was sie tun sollte. Schließlich entschied sie sich für die Wahrheit. „Carsten wurde verhaftet, weil er angeblich ein Verbrechen begangen haben soll, doch das ist ein Irrtum. Mein Mann ist kein Mörder, genau wie er auch kein Vergewaltiger ist. Deswegen muss ich mit Jette sprechen. Sie muss endlich zugeben, was damals wirklich passiert ist.“

      Der Mann am anderen Ende der Leitung schwieg.

      Sekundenlang.

      Minutenlang.

      Und gerade als Marie dachte, er hätte längst aufgelegt, ertönte ein leises Rascheln am anderen Ende der Leitung. „Wegen Mordes sagen Sie? Die Polizei denkt, Carsten hätte jemanden umgebracht?“

      „Ein junges Mädchen, ja.“

      „Geht es dabei um diesen Babysitter auf Sylt?“

      „Ganz genau“, erklärte Marie. „Carsten wurde verhaftet, weil man ihn für den Mörder von Juna Thomsen hält.“

      „Das ist absurd!“, kam es von Alexandro. „Carsten und jemanden töten, das ist lächerlich.“

      „Das Problem ist, dass die Polizei das mit Jette rausgefunden hat. Deswegen geriet er überhaupt erst in die Schusslinie der Polizei. Und natürlich weil wir Juna kannten. Sie hat unseren Sohn ab und an betreut.“

      „Und was wollen Sie von Jette?“

      „Ich will, dass sie endlich zugibt, dass Carsten sie niemals angefasst hat.“

      „Das wird nicht passieren“, erklärte der Mann. „Jette ist schon immer ein mieses Luder gewesen und Carsten wusste das, hat sie deswegen verlassen. Diese Anzeige wegen Vergewaltigung war ihre Rache dafür.“

      „Dann wissen Sie, dass er es nicht war?“

      „Selbstverständlich war er das nicht! Jette ist ein Miststück, sie hat ihm das nur angehängt.“

      „Und haben Sie das damals auch der Polizei gesagt?“

      „Ja. Ich hab immer zu Carsten gehalten. Trotzdem hat er sich nach allem, was passiert ist, komplett zurückgezogen, wollte nichts mehr von anderen Leuten wissen. Das ist auch der Grund, weshalb wir so lange keinen Kontakt mehr zueinander hatten.“

      Marie schluckte. Dann war Carsten auch damals schon so gewesen wie heute. Ein Mann, der sich in sein Schneckenhaus zurückzog, wenn er sich ungerecht behandelt fühlte.

      Plötzlich empfand sie Zorn gegenüber Carsten. Anstatt zu kämpfen – damals schon –, hatte er den Kopf eingezogen und war den Weg des geringsten Widerstandes gegangen.

      „Ich will diese Jette finden“, erklärte sie fest. „Und ich werde keine Ruhe geben, bis sie endlich zugibt, dass sie damals gelogen hat.“

      „Das wird schwer“, gab Alexandro zu bedenken. „Soweit ich weiß, hat Jette vor vielen Jahren geheiratet und ich weiß nicht, wie sie jetzt heißt. Aber ich habe noch Kontakt zu Jettes damaliger besten Freundin Amira – sie ist eine Kundin von mir.“

      Marie atmete erleichtert auf. „Kann ich deren Nummer haben?“

      „Das geht nicht“, erklärte der Mann bedauernd. „Ich kann nicht einfach die Kontaktdaten meiner Klienten rausgeben.“

      Marie schloss frustriert die Augen.

      „Aber ich bin bereit, Frau Sandmayer anzurufen und ihr Ihre Lage zu erklären. Vielleicht weiß sie, wie Jette heute heißt. Wenn Sie also Glück haben und Amira etwas Zeit findet, ruft sie Sie bestimmt zurück.“

      „Sprechen Sie von Amira Sandmayer, der Opernsängerin?“

      Ein Lachen erklang. „Das tue ich. Aber wie bereits erwähnt – ich kann nichts versprechen.“

      Nachdem sie das Telefonat beendet hatten, schickte Marie ein stummes Stoßgebet zum Himmel. All ihre Hoffnung lag jetzt in den Händen einer Frau, die sie nicht kannte und von der sie aus der Presse wusste, dass sie eine schwierige Person sei. Es würde an ein Wunder grenzen, sollte Amira sie tatsächlich anrufen.

      Ein Windzug hinter ihr ließ sie erschreckt herumwirbeln. Theo stand hinter ihr, seine Augen sahen verschlafen aus, das blonde Haar stand ihm in allen Richtungen vom Kopf ab.

      Marie eilte auf ihn zu, nahm ihn in die Arme.

      „Hast du gut geschlafen, mein Schatz?“

      Der Junge verneinte. „Ich will zu Papa.“

      Eine eisige Hand griff nach ihrem Innern. „Das geht aber nicht.“

      Der Junge sah sie mit weit aufgerissenen Augen an. „Warum nicht? Du hast gesagt, er kommt bald wieder.“

      Marie spürte, wie ihr die Tränen kamen, drängte sie zurück. „Die Polizei denkt, dass dein Papa etwas Schlimmes getan hat.“

      Theo runzelte die Stirn. „Ist es wegen Juna?“

      Marie zögerte kurz, dann nickte sie. „Sie denken, dass Papa es gewesen ist.“

      Theos Gesicht verzog sich zu einer wütenden Fratze. „Papa war das nicht! Er mochte Juna.“

      „Ich weiß.“

      Plötzlich huschte ein schwaches Lächeln über das Gesicht des kleinen Jungen. „Ich hab Juna wieder gesehen … das war letzte Nacht. Sie hat sich zu mir ans Bett gesetzt und gesagt, dass ich keine Angst haben soll.“

      Marie runzelte die Stirn. „Du hast von Juna geträumt? Ich dachte, du hattest einen Albtraum, deswegen bist du doch zu mir gekommen.“

      Theo schüttelte den Kopf. „Ich hab wieder von dem bösen Mann geträumt, der im Garten stand und so gemacht hat.“ Er fuhr sich mit seinem Finger über den Hals, sah Marie düster an. „Aber das mit Juna … das war doch kein Traum, Mama, das war total echt.“

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Als Marie die Auffahrt zum Haus ihrer Mutter hinauffuhr, wurde sie von ihr bereits erwartet. Johannas Gesichtsausdruck war ernst und vermittelte große Angst und Sorge, doch bei Theos Anblick veränderte es sich augenblicklich. Sie warf Marie einen Blick zu, hob den Jungen auf den Arm. „Wann kommst du wieder?“

      Marie holte die Tasche aus dem Kofferraum, schwenkte sie in der Luft. „Ich würde ihn gerne bei dir übernachten lassen.“

      Johanna nickte, küsste Theo auf die Wange. „Willst du eine heiße Schokolade?“

      Der Junge nickte, schmiegte sich an seine Großmutter. Marie lief beiden hinterher in die Küche, setzte sich an den großen Tisch, beobachtete ihre Mutter und Theo dabei, wie sie einträchtig nebeneinander herumwerkelten.

      Während Theo konzentriert einige Schokoladenstücke in der Milch auflöste, drehte Johanna sich zu ihr um, musterte sie mit unheilschwangerer Miene. „Überall im Internet sind Bilder unterwegs, die Theo und dich zeigen. Jemand muss ein paar Schnappschüsse gemacht und online gestellt haben. Auf einem davon kann man dich sogar von vorne sehen!“

      Marie hob die Schultern. „Ist mir egal, Mama. Wichtig ist doch nur, dass Carsten schnellstmöglich entlastet wird. Und genau deswegen muss ich jetzt ein paar Dinge erledigen. Zumindest nachdem ich endlich den erwarteten Anruf bekommen habe.“

      „Das ist nicht egal, Marie! Einer von denen, die die Bilder gemacht haben, muss ein Journalist gewesen sein. Er hat dich beim Einkaufen fotografiert. Hast du das denn nicht bemerkt?“

      Marie schüttelte den Kopf.

      „Aber du musst doch mitbekommen haben, dass Bilder von dir im Netz kursieren. Wieso gehst du nicht dagegen an? Ich hab es versucht, aber da es sich nicht um mich handelt, kann ich nichts machen.“

      „Woher sollte ich denn von den Bildern wissen, sag mal? Du warst es doch, die mir mein Leben lang eingetrichtert hat, mich aus dem Internet fernzuhalten, und jetzt wirfst du mir das vor?“

      Ihre Mutter zuckte zurück, senkte den Blick. „Du hast recht, tut mir leid“, sagte sie leise. „Und was genau hast du vor?“

      Aus Angst, ihre Mutter würde versuchen, ihr die Sache auszureden, winkte Marie ab. „Egal. Mach dir keine Sorgen, das wird schon alles wieder. Ich muss jetzt zu meinem Mann und danach sehe ich weiter.“

      Johanna stieß die Luft scharf aus. „Hast du überhaupt eine Ahnung, wie gefährlich das alles noch werden kann? Was für Kreaturen durch die Bilder im Internet angelockt werden könnten? Und diese Leute verbreiten und teilen alles auch noch über den gesamten Planeten. Das ist … eine einzige verdammte Katastrophe.“
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        * * *

      

      Auf dem Weg zum Präsidium dachte Marie kurz darüber nach, im Internet nach den Fotos von Theo und ihr zu suchen, schob den Gedanken aber beiseite. Die ganze Sache war schlimm genug, da musste sie nicht auch noch die Paranoia ihrer Mutter teilen. Das Einzige, das zählte, war, dass diese Amira endlich zurückrief, damit sie sie nach Jette ausfragen konnte. Doch inzwischen war es fast Mittag und noch immer hatte die Frau nicht zurückgerufen. Sie hatte Alexandro sowohl ihre Festnetz- als auch Handynummer gegeben, hatte sogar eine Rufumleitung aktiviert, bevor sie gefahren war, doch so oft sie auch auf ihr Handy starrte, es blieb stumm.

      Seufzend parkte sie den Wagen auf einem der freien Plätze, machte sich auf den Weg zu der Polizistin. Sie erklärte der Frau am Empfang, dass sie mit Rieke Bergmann sprechen musste, wurde gebeten, einen Augenblick Platz zu nehmen.

      Es dauerte ein paar Minuten, ehe die Frau kam, um sie in Empfang zu nehmen. „Ist Ihnen noch etwas eingefallen, das wichtig für die Ermittlung ist?“, wollte die Polizistin wissen.

      Marie winkte ab. „Ich will zu meinem Mann“, erklärte sie schließlich.

      Rieke verzog das Gesicht. „Das ist unmöglich. Er wird noch heute Nachmittag in die Justizvollzugsanstalt überführt, daher darf jetzt niemand mehr zu ihm.“

      Marie blieb stehen, sah die Frau entsetzt an. „Sie bringen Carsten weg?“

      Rieke Bergmann nickte. „Das ist der normale Verlauf in einem solchen Fall. Er kommt nach Wilhelmshaven und die Kollegen dort übernehmen die weiteren Ermittlungen in Bezug auf Carstens Beteiligung an dem Mord an Juna.“

      Marie schluckte. „Bitte, lassen Sie mich nur eine Minute zu ihm. Ich will ihm nur etwas sagen, bitte, es ist wirklich wichtig.“

      Rieke wich ihrem Blick aus, schien darüber nachzudenken. „Ich kann sie nicht direkt zu ihm lassen. Aber vielleicht können Sie ihm durch die Tür sagen, was immer er wissen sollte.“

      Marie nickte dankbar und folgte Rieke zu den Aufzügen. Sie fuhren ganz nach unten, gingen einen grell beleuchteten Gang entlang, bis sie vor einer schweren Metalltür stehen blieben.

      Rieke drückte auf die Klingel rechts neben der Tür, zog ihren Ausweis aus der Tasche. Keine Sekunde später erschien einer ihrer Kollegen, sah fragend von Rieke zu Marie.

      „Wir wollen ganz kurz zu Carsten Normann“, erklärte ihm die Polizistin.

      Der Mann verzog das Gesicht, nickte aber und trat beiseite.

      Als sie schließlich vor einem kleinen Raum zum Stehen kamen, dessen Tür aus Gitterstäben bestand, seufzte Marie erleichtert, als sie Carsten sah, der mit dem Rücken zu ihr auf der schmalen Pritsche saß.

      „Schatz, wie geht es dir?“, fragte sie und sah ihren Mann durch die Lücken zwischen den Stäben an. Er hob den Kopf, drehte sich zu ihr, erschrak, als er sie sah. Sie lächelte, wartete, dass er auf sie zukäme, doch er blieb einfach sitzen. „Was denkst du denn?“, fragte er mit brüchiger Stimme.

      Marie zuckte zurück, sah Rieke an. Dann wandte sie sich Carsten wieder zu. „Behandeln sie dich anständig?“

      „Mir geht es gut, Marie. Wirklich. Was ist mit Theo? Wie steckt er das Ganze weg?“

      „Er ist bei meiner Mutter und scheint ganz okay zu sein“, antwortete sie ehrlich. Die Sache mit den Fotos verkniff sie sich. Sie wollte Carsten nicht noch mehr belasten.

      „Ich werde heute noch nach Wilhelmshaven gebracht“, kam es schließlich von ihrem Mann und Marie bemerkte, dass seine Stimme vollkommen emotionslos klang, so als habe er längst aufgegeben. „Sie stecken mich wohl zu den ganz bösen Jungs.“

      Marie erschrak, sah Rieke an, doch die zuckte nur mit den Schultern.

      Sie sah wieder zu ihrem Mann. „Ich weiß, dass du unschuldig bist. Und ich werde alles versuchen, dich wieder nach Hause zu holen, okay? Aber du musst stark bleiben. Versprich mir, dass du daran glaubst, dass alles wieder gut wird.“

      Carsten lachte verbittert auf, sah Marie finster an. „Geh einfach, Marie. Geh nach Hause und träum weiter von rosaroten Elefanten.“ Er brach ab, sah zu Boden. Plötzlich bemerkte Marie, dass seine Schultern zuckten. Ein schmerzhafter Stich durchzuckte sie, als ihr klar wurde, dass ihr Mann weinte. Als er wieder aufblickte, hatte sein Gesicht etwas Maskenhaftes. „Ich glaube nicht an Wunder, mein Schatz.“ Er hob traurig die Schultern, verzog das Gesicht. „Das hier wird nicht einfach wieder gut, Marie. Das wird es niemals wieder.“
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        * * *

      

      Als sie wieder im Auto saß, brach Marie in Tränen aus. Carsten hatte so resigniert gewirkt, so als habe er sich bereits damit abgefunden, dass er den Rest seines Lebens hinter Gittern fristen würde. Es hatte sie fertiggemacht, ihn so zu sehen und ihm nicht helfen zu können, deswegen hatte sie nach dem Besuch bei ihm noch versucht, etwas aus Rieke Bergmann herauszubekommen, doch die Frau hatte darauf verwiesen, dass sie keine Auskünfte bezüglich der laufenden Ermittlung machen durfte. Auch nicht gegenüber der Frau des Tatverdächtigen.

      So blieb ihr jetzt nur noch abzuwarten, ob Amira endlich anrief, doch wie es aussah, hoffte sie vergeblich darauf. Sie zog ihr Handy hervor, wählte noch einmal Alexandros Nummer.

      Keine Sekunde später hatte sie ihn am Apparat.

      „Sie hat noch nicht angerufen?“, wollte er wissen.

      „Nein“, sagte Marie verzweifelt. „Und jetzt wollen sie Carsten nach Wilhelmshaven überführen. Er kommt in die Strafvollzugsanstalt – wissen Sie, was das bedeutet?“

      Der Mann am anderen Ende der Leitung schwieg.

      „Er kommt zu den Schwerverbrechern. Mein Mann … der wunderbarste Mensch, den ich kenne, wird zusammen mit Wahnsinnigen eingesperrt.“

      „Das tut mir leid“, kam es von Alexandro. „Ich habe Amira gesagt, dass es wichtig ist, und sie wollte darüber nachdenken, Sie anzurufen.“

      „Das hat sie aber nicht“, rief Marie, „und jetzt läuft mir die Zeit davon.“

      „Was erwarten Sie von mir?“

      „Geben Sie mir bitte einfach ihre Nummer. Oder sagen Sie mir, wo ich diese Frau finde.“

      Eine Weile herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung. Dann ertönte ein leises Stöhnen. „Amira ist momentan in Italien. Sie probt für das Weihnachtskonzert. Selbst wenn Sie dorthin fahren, würde man Sie niemals zu ihr lassen.“

      „Dann geben Sie mir bitte ihre Nummer, damit ich wenigstens ganz kurz mit ihr reden kann, bitte, ich brauche nur den Namen von Jette.“

      „Okay“, kam es schließlich vom anderen Ende der Leitung. Es raschelte leise, dann ertönte ein Räuspern. „Ich schicke Ihnen die Nummer via SMS auf Ihr Handy.“

      Als es kurz darauf leise piepte, seufzte Marie erleichtert auf. Sie klickte die Nummer an, wartete, bis das Klingelzeichen ertönte. Sie wollte schon frustriert aufgeben, als schließlich doch jemand ranging.

      „Sind Sie Amira Sandmayer?“, fragte sie gepresst.

      „Wer will das wissen?“, kam es misstrauisch zurück.

      „Ich bin Marie Normann“, erklärte sie der Frau. „Carsten ist mein Mann und es steht wirklich schlimm um ihn, daher flehe ich Sie an, mir zu helfen.“

      „Wie kommen Sie darauf, dass ich etwas mit all dem zu tun haben will? Ich meine, Alexandro hat mir gesagt, was man Carsten vorwirft, denken Sie wirklich, dass ich Anteil daran haben will, dass ein Mörder wieder auf freien Fuß kommt?“

      „Er war es nicht“, stieß Marie verzweifelt aus. „Genau wie er auch Jette niemals Gewalt angetan hat. Carsten ist ein guter Mensch. Er würde nie … niemals jemandem etwas so Furchtbares antun.“

      „Ich kannte Carsten damals nicht gut genug, um mir ein Urteil darüber bilden zu können, ob nun Jette die Wahrheit sagte oder er.“

      „Aber Sie wussten, dass er sich kurz zuvor von ihr getrennt hat.“

      „Das stimmt. Jette war am Boden zerstört und wollte ihn um jeden Preis zurück.“

      „Aber er wollte sie nicht zurück. Was für einen Sinn macht es also, dass er diese Frau angeblich vergewaltigt haben soll?“

      „Das weiß ich nicht“, kam es von Amira. „Ich weiß nur, was Jette mir anvertraut hat. Und laut ihr hat er sich an ihr vergriffen und ihr Nein nicht akzeptiert.“

      „Das hat sie Ihnen genauso gesagt?“

      „Ja“, erwiderte Amira.

      „Und Sie glaubten ihr?“

      „Das ist eine andere Geschichte.“

      Ein Stromschlag durchfuhr Marie. „Dann denken Sie auch, dass sie gelogen haben könnte?“

      „Jette konnte fuchsteufelswild werden. Und sie war total auf Carsten fixiert, beinahe besessen von ihm. Als das mit der Vergewaltigung im Raum stand, hab ich sie einmal gefragt, ob es wirklich so passiert ist, und sie war richtig böse auf mich, weil ich daran zweifelte. Unsere Freundschaft ist daran zerbrochen und rückblickend muss ich sagen, dass es auch besser so war, denn Jette konnte wahnsinnig anstrengend sein. Sie ist ein sehr egoistischer Mensch, der keine Rücksicht auf andere nimmt.“

      „Dann wissen Sie gar nicht, wo ich sie finde und wie ihr neuer Name ist?“

      Amira lachte. „Oh doch, ich weiß alles von ihr, denn sie wird nicht müde, mir hin und wieder Fotos von sich zu schicken. Sie ist mit einem reichen Typen verheiratet, hat Geld wie Heu, doch so leid es mir tut, wird es Ihnen auch nichts nützen, wenn ich Ihnen ihre Adresse gebe und ihren Namen verrate.“

      „Warum nicht?“, wollte Marie wissen.

      „Weil Jette niemals zugeben wird, dass sie damals gelogen hat. Ganz im Gegenteil, sie hat diese Geschichte immer zur Selbstdarstellung benutzt. Sie, das arme Vergewaltigungsopfer … denken Sie wirklich, das gibt sie freiwillig auf? Ganz zu schweigen davon, dass es strafbar ist, jemanden falsch zu beschuldigen.“

      Marie seufzte. „Ich weiß aber nicht, was ich sonst machen soll. Jette ist meine einzige Chance.“

      Amira am anderen Ende der Leitung schwieg. „Ihr Mann ist des Mordes an einem jungen Mädchen angeklagt. Es wird die Polizei also einen Scheiß interessieren, selbst wenn Sie es irgendwie schaffen sollten, Jette dazu zu bringen, endlich die Wahrheit zu sagen. Die Polizeiarbeit dreht sich am Ende auch nur um Fakten und Beweise. Sie sollten also versuchen, die der Polizei zu entkräften, indem Sie neue liefern.“
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        * * *

      

      Auf der Fahrt zurück nach Hause ließ Marie sich die Worte der Sängerin noch mal durch den Kopf gehen. Im Grunde war es gut, dass Amira Jette ebenfalls für eine Lügnerin hielt, auch wenn ihr das hier und heute nicht wirklich weiterhalf – da musste sie der Sängerin recht geben. Doch was konnte sie sonst tun?

      Sie bog in ihre Straße ab, erkannte schon von Weitem den Pulk an Menschen, der sich vor ihrem Haus versammelt hatte, vernahm selbst durch die verschlossenen Seitenscheiben die Beleidigungen der Leute.

      Theo!

      Wenn diese Irren sich hier versammelt hatten, waren vielleicht auch welche vor dem Haus ihrer Mutter unterwegs. Sie musste Theo beschützen, er war alles, was sie noch hatte – im Moment zumindest.

      Ohne groß darüber nachzudenken, legte sie den Rückwärtsgang ein, wendete den Wagen.

      Auf der Fahrt zum Haus ihrer Mutter wirbelten die Gedanken in ihrem Kopf herum.

      Amira hatte natürlich recht. Die Vergewaltigung damals hatte die Polizei zwar erst auf Carstens Fährte gebracht, doch jetzt hatten sie ihn am Arsch, weil diese Klamotten in ihrem Garten gefunden worden waren. Selbst wenn sie also widerlegen würde, dass sein damaliges angebliches Verbrechen gar nicht stattgefunden hatte, würde das den Fund der Kleidung des Opfers auf ihrem Grund und Boden noch lange nicht ungeschehen machen.

      Plötzlich fielen ihr Theos Worte ein. Sein Traum von dem bösen Mann, der ihm so große Angst gemacht hatte.

      Ein Stromschlag durchfuhr Marie.

      Was, wenn das gar kein Traum gewesen war?

      Was, wenn Theo diesen Mann tatsächlich gesehen hatte? Sie fuhr rechts ran, lehnte den Kopf zurück, konzentrierte sich.

      Wann hatte Theo ihr zum ersten Mal von diesem Kerl erzählt?

      Sie spürte ein Kribbeln im Bauch, als ihr klar wurde, dass das vor zwei Tagen gewesen war, also bevor die Polizei Junas Sachen bei ihnen gefunden hatte.

      Sie schnappte nach Luft, fuhr wieder an, trat aufs Gas.

      Theo war des Rätsels Lösung!

      Sie musste zu ihm, ihn fragen, ob dieser Mann, den er gesehen hatte, etwas bei sich trug, eine Schaufel oder eine Tasche beispielsweise, irgendwas, das sie der Polizei entgegensetzen konnte.

      Als sie die Auffahrt zum Haus ihrer Mutter hinaufbretterte, hämmerte ihr das Herz bis zum Hals.

      Sie sah sich hektisch um, stellte fest, dass keine Menschenseele weit und breit zu sehen war.

      „Gott sei Dank“, murmelte Marie dankbar.

      Sie sprang aus dem Wagen, rannte zur Haustür, klingelte, doch es öffnete keiner.

      Marie runzelte die Stirn. Wenn ihre Mutter mit Theo weggefahren wäre, zum Einkaufen beispielsweise, hätte sie ihr definitiv eine Nachricht geschickt.

      Sie zog ihr Handy hervor, sah aufs Display.

      Da war nichts.

      Mit einem unguten Gefühl in der Magengegend ging Marie zur Garage hinüber, betätigte den Türknauf.

      Verschlossen – ein sicheres Indiz dafür, dass der Wagen ihrer Mutter sich darin befand, denn Johanna ließ die Garage stets offen, wenn sie mit dem Auto unterwegs war. Marie ging zur Haustür, klingelte.

      Nichts.

      Dann tippte sie die Nummer ihrer Mutter auf dem Handy an, wählte.

      Auch da passierte nichts.

      Was war da los, ging es ihr durch den Kopf. Sie zog den Ersatzschlüssel zum Haus ihrer Mutter aus der Tasche, schloss die Tür auf, trat in den Gang hinein.

      Im Innern des Hauses war es mucksmäuschenstill.

      Sie spürte, wie ihr Hals sich panisch zusammenschnürte, ihre Zunge wie Styropor am Gaumen pappte.

      „Mama?“, krächzte sie leise und lief in Richtung Küche. „Theo, Schatz? Wo bist du?“

      Es blieb still.

      Sie spürte, wie ihr die Angst die Kraft aus den Beinen saugte, sie plötzlich viel wackeliger lief.

      Du wirst sehen, beruhigte sie sich, bestimmt gibt es eine ganz einfache Erklärung für das alles.

      Sie lief weiter, warf einen Blick in die Küche, stellte fest, dass Johanna und Theo beim Plätzchenbacken gewesen sein mussten, bevor … ja … bevor was?

      Der Ofen war noch an, überall lagen Backutensilien herum – was zur Hölle hatte das zu bedeuten?

      Plötzlich bemerkte sie den beißenden Geruch und schnappte entsetzt nach Luft. Sie eilte auf den Herd zu, nahm ein Tuch zur Hand, zog das Blech mit den total verkohlten Keksen heraus, warf es ins Spülbecken.

      „Mama?“, rief Marie jetzt lauter, kämpfte mit allem, was sie hatte, gegen die immer stärker werdende Panik an. „Theo, wo seid ihr? Das ist nicht mehr lustig!“

      Doch wie bereits zuvor blieb es still im Haus. Sie ging zögernd auf das Wohnzimmer zu, als sie den Gestank bemerkte.

      Anders als alles, was sie bisher gerochen hatte.

      Nicht so beißend und rauchig nach verbranntem Zucker und Mehl wie die Plätzchen eben.

      Stattdessen stank es, je näher sie dem Wohnzimmer kam nach Urin, Kot und noch etwas anderem. Etwas Dunklerem.

      Der Geruch hatte etwas Metallisches an sich, das Marie einen Schauder über den Rücken jagte.

      Und dann wusste sie es plötzlich, zuckte für den Bruchteil einer Sekunde zusammen. Dieser seltsame Gestank musste Blut sein …

      Sie lief schneller, trat ins Wohnzimmer, wo Theos Memorykarten auf dem Tisch lagen.

      „Theo?“ Ihre Stimme war nur mehr ein Hauch, so groß war ihre Angst inzwischen. Und dann sah sie etwas aus dem Augenwinkel am Boden liegen.

      Wie in Zeitlupe drehte sie sich danach um, schrie auf, als ihr klar wurde, dass das ihre Mutter war. Sie eilte auf sie zu, ging neben dem reglosen Körper in die Hocke, rüttelte Johanna sanft.

      Nichts.

      „Mama, bitte, wach auf!“

      Keine Reaktion.

      Marie keuchte entsetzt.

      Warum fiel ihr der dunkle Fleck um den Kopf ihrer Mutter jetzt erst auf?

      Marie streckte die Finger aus, berührte das dunkle, nass glänzende Haar ihrer Mutter.

      Blut!

      Da war überall Blut.

      Wankend stand sie auf, drehte sich einmal um die eigene Achse, dann sackte sie wieder zu Boden.

      Theo!

      Sie musste ihn finden.

      Doch so sehr sie es auch versuchte, sie schaffte es einfach nicht, aufzustehen und gegen das unbeschreibliche Entsetzen anzukämpfen, das ihren Körper gefangen hielt, ihn nahezu unbrauchbar machte.

      Wieder glitt ihr Blick zu dem reglosen Körper ihrer Mutter.

      Und zum ersten Mal umriss jetzt auch ihr Geist, was ihr Unterbewusstsein längst begriffen hatte. Ihre Mutter … Johanna … sie war tot!
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      Inzwischen hing Rieke seit Stunden am Telefon, um mit Freunden und entfernteren Bekannten des toten Mädchens zu sprechen, verglich deren Aussagen mit ihren Notizen. Doch so sehr sie es sich auch anders gewünscht hätte, musste sie der Tatsache ins Auge sehen, dass keines ihrer Telefonate sie auch nur ein Stück weitergebracht hatte. Mittlerweile hatte sie die komplette Liste durch, welche Klassenkameraden von Juna und Mila, Freundinnen beider Mädchen und sogar Bekannte von Junas Vater umfasste. Keiner von ihnen hatte Rieke etwas sagen können, das sie nicht bereits wusste. Was ihr jetzt blieb, waren die Gesichter von Carsten Normann und seiner Frau vor ihrem inneren Auge, die sie einfach nicht mehr aus dem Kopf bekam.

      Marie Normann hatte so geschockt gewirkt, als sie ihr vorhin sagen musste, dass ihr Mann verlegt werde, dass es Rieke in der Seele wehtat. Man sah Marie an, dass sie ihren Mann von ganzem Herzen liebte, ihn vergötterte und ihm vertraute, ihm niemals eine so grausame Tat zutraute, für die er jetzt verurteilt werden sollte.

      Rieke seufzte.

      Sie kam einfach nicht umhin, zuzugeben, dass es ihr im Grunde ganz genau wie Marie ging. So sehr sie es auch versuchte, konnte auch sie sich diesen Mann nicht als eiskalten Mörder vorstellen. Stattdessen hatte sie beim Anblick von Carsten Normann nach wie vor einen Mann vor Augen, für den seine Familie an erster Stelle kam. Ein Mann, ein Vater, ein Ehepartner. Keinen Mörder einer jungen Frau.

      Dennoch sprachen alle Fakten gegen ihn. Und dann waren da noch Junas Sachen, die man auf seinem Grund und Boden gefunden hatte.

      Rieke schüttelte gedankenversunken den Kopf.

      Als ihr Kollege mit dem von Erde beschmutzten Bündel Kleidung gekommen war, hatte sich irgendetwas daran absolut falsch angefühlt, doch Rieke konnte beim allerbesten Willen nicht sagen, was. Vielleicht lag es daran, dass es viel zu einfach gewesen war. Die Sachen waren im Garten des Hauses der Normanns gefunden worden, keinen Meter tief im Boden vergraben.

      Wieso sollte der Mörder eines jungen Mädchens ein so hohes Risiko eingehen und die Kleidung auf seinem eigenen Grundstück vergraben? Noch dazu so knapp unter dem Boden, wo es jedem sofort auffiele. Ihr Kollege hatte gesagt, dass ihm diese Stelle auf Anhieb ins Auge gestochen sei.

      Hinzu kam, dass das Grundstück der Familie von einem relativ niedrigen Zaun umgeben war, den jeder halbwegs sportliche Mensch ohne Probleme überwinden konnte. Jemand hätte also nachts darüber klettern und die Kleidung dort ungestört vergraben können. Und genau das war das wahre Dilemma, denn Rieke fand diese Option bei Weitem nachvollziehbarer als eine eventuelle Nachlässigkeit von Carsten Normann.

      Sie hatte sich vorhin mit einem Kollegen darüber unterhalten und dieser hatte angemerkt, dass es sein könne, dass er die Kleidung des Mädchens als Trophäe in seiner Nähe hatte haben wollen – doch auch diese Möglichkeit befriedigte Rieke nicht wirklich. Carsten Normann lebte seit Langem hier auf der Insel, kannte sie wahrscheinlich wie seine Westentasche, er hätte das Zeug überall verstecken und sich jederzeit daran berauschen können, wieso also direkt vor seinem Haus und damit ein Risiko eingehen, geschnappt zu werden?

      Rieke stand auf, ging zum Fenster, sah auf den Hof hinaus. Es war kalt geworden und stürmisch, alles in allem ein Wetter, das zu ihrer Gefühlslage passte.

      In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken unkontrolliert herum, vermischten sich zu einem Brei.

      Wenn doch nur irgendwas von all dem einen Sinn ergeben würde.

      Doch so sehr sie sich auch bemühte, einen solchen zu erkennen, es gelang ihr nicht.

      Weil es keinen gibt, flüsterte die Stimme in ihrem Kopf, ließ sie erschaudern.

      Doch wenn dem so war, befand sich jetzt ein Unschuldiger auf dem Weg in die Strafvollzugsanstalt.

      Und Rieke wusste leider, was das bedeutete.

      Carsten Normann würde zu Menschen gesperrt werden, die sich tatsächlich furchtbarer Verbrechen schuldig gemacht hatten. Sollte er also, wie sie vermutete, wirklich unschuldig sein, konnte ihn die kommende Zeit in Wilhelmshaven für immer einen Knacks versetzen. So etwas war auch schon anderen vor ihm widerfahren.

      Sie setzte sich wieder, zog die Stirn in Falten, wählte die Nummer von Janus Sommer, einem Spezialisten für Täteranalyse, den sie vor einigen Jahren während einer Fortbildung kennengelernt hatte. Janus und sie hatten ein nettes Wochenende zusammen verbracht, sich aber anschließend mehr oder weniger aus den Augen verloren.

      Sie seufzte, konnte nicht so recht einschätzen, ob es okay war, wenn sie ihn jetzt, nach all der Zeit, einfach so anriefe. Sie wusste, dass er in Berlin arbeitete, es wäre also ein Leichtes, seine Nummer rauszufinden und ihn um Hilfe zu bitten.

      Schließlich nahm sie den Hörer ab, ließ sich von der Telefonistin mit dem Landeskriminalamt in Berlin verbinden. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie ihr Anliegen der Kollegin am anderen Ende der Leitung vortrug und sie bat, sie mit Janus zu verbinden. Anschließend dauerte es eine Weile, ehe es in der Leitung knisterte und sie die vertraute Stimme des Mannes hörte, den sie seit Jahren weder gesehen noch gesprochen hatte.

      „Rieke, was für eine nette Überraschung.“

      Sie zuckte zusammen, glaubte im ersten Moment, Sarkasmus in seiner Stimme zu hören, atmete tief durch. „Tut mir leid, dass ich mich so lange nicht bei dir gemeldet habe“, gab sie zurück. „Viel zu tun, wenn du verstehst.“

      Janus lachte. „Klar, geht mir doch ganz genauso.“

      Rieke entspannte sich ein wenig, als ihr bewusst wurde, dass er tatsächlich erfreut schien, sie zu hören. „Ich muss dich um einen Gefallen bitten, wenn das okay für dich ist.“

      „Schieß los“, kam es amüsiert zurück.

      „Hast du mitbekommen, was bei uns auf der Insel los ist?“

      „Ihr habt einen Mordfall an der Backe. Ein ziemlich junges Mädchen, wie ich gehört habe.“

      „Ja“, gab Rieke zurück. „Es handelt sich um die Tochter eines guten Freundes von mir. Juna war gerade mal neunzehn Jahre alt.“

      „Das tut mir schrecklich leid“, erklärte Janus und klang, als meinte er es auch so. „Was genau kann ich für dich tun?“

      „Es geht um den Tatverdächtigen. Einen Mann Mitte dreißig. Er kannte das Opfer, weil es seinen Sohn hin und wieder beaufsichtigt hat. Wir wurden wegen seiner Vorgeschichte auf ihn aufmerksam. Angeblich soll er als Student seine Ex vergewaltigt haben, was er jedoch immer bestritten hat. Kollegen fanden auf seinem Grundstück die Klamotten von Juna, die sie am Tag ihres Todes getragen hat.“ Sie hielt inne, um sich ihre nächsten Worte ganz genau zu überlegen. „Es ist nur, irgendwie ergibt es für mich keinen Sinn, dass er der Täter sein soll. Er ist Mann und Vater, das allein ergibt natürlich noch keinen Beweis für seine Unschuld, aber dennoch kann ich einfach nicht glauben, dass er Juna ermordet hat.“

      „Du willst also, dass ich mir die Akten ansehe. Die Tat selbst analysiere und mit seinem Profil vergleiche.“

      „Du hast es auf den Punkt gebracht“, gab Rieke zu. „Die Sache ist die: Juna starb durch Gewalteinwirkung am Kopf, wurde erst nach ihrem Ableben im Intimbereich verstümmelt. Für mich sieht das irgendwie so aus, als wolle jemand den wahren Hintergrund dieses Verbrechens vertuschen, verstehst du?“

      Janus am anderen Ende der Leitung schwieg eine Weile. Dann vernahm sie ein leises Lachen. „Du hast nichts Offizielles für mich, stimmts?“

      Rieke antwortete nicht.

      „Okay“, kam es schließlich von Janus. „Schick mir alles, was du hast, auf meine Faxnummer. Ich sehe gleich drüber und gebe dir eine grobe Einschätzung. Das ist allerdings nichts, worauf du bauen kannst, hörst du? Wenn du was haben möchtest, mit dem du wirklich arbeiten kannst, musst du mir eine offizielle Anfrage bringen, dass ich mich bei euch einklinken soll.“

      „Du bist ein Schatz“, erwiderte Rieke erleichtert. „Eine grobe Einschätzung reicht mir völlig. Ich will nur von jemand Außenstehendem wissen, ob ich mich in etwas verrannt habe und die ganze Sache vollkommen blauäugig sehe.“
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        * * *

      

      Nach dem Gespräch mit Janus machte Rieke sich umgehend an die Arbeit, ihm die erforderlichen Papiere zu senden. Sie war gerade dabei, die Fotos der Leiche zu schicken, als das Telefon auf ihrem Schreibtisch klingelte.

      Sie angelte danach, zuckte zusammen, als ihr eine vollkommen hysterische Frau ins Ohr schrie. „Ich verstehe keinen Ton“, knurrte Rieke in den Hörer.

      Ein Heulen ertönte, dann ein Japsen. „Bitte“, stammelte die Frau am anderen Ende der Leitung, und plötzlich wurde Rieke klar, dass es sich dabei um Marie Normann handelte. „Bitte, helfen Sie mir. Meine Mutter ist tot und Theo … mein kleiner Liebling … er ist weg.“
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        * * *

      

      Auf dem Weg zum Haus von Marie Normanns Mutter wirbelten Riekes Gedanken wild durcheinander.

      Die Mutter der Frau war tot und ihr Sohn verschwunden.

      Was zum Himmel hatte das nun wieder zu bedeuten?

      Sie hatte ihre liebe Mühe gehabt, Marie dazu zu bringen, sich zu beruhigen und am Ende hatte die Frau ihr erzählt, dass ihre Mutter eine Kopfverletzung hatte, die wohl für deren Tod verantwortlich war.

      Die Frage war nun, ob es sich um einen tragischen Unfall oder ebenfalls um Mord handelte, das musste sie nun schnellstmöglich herausfinden.

      Sie hatte ihre Kollegen der Spurensicherung informiert, die sie vor dem Haus der toten Frau treffen wollten, und außerdem ein Team an Leuten losgeschickt, die sowohl die Bewohner der umliegenden Häuser befragen als auch ihre Augen nach einem kleinen Jungen offen halten sollten. Im besten Fall war Maries Mutter einfach gestürzt – gerade in Hinsicht auf die Aufregung der letzten Tage – und dabei zu Tode gekommen, woraufhin sich das Kind erschrocken hatte und weggelaufen war.

      Vor dem Haus der Frau angekommen, stellte Rieke den Wagen am Straßenrand ab, rannte die Auffahrt hinauf, wo Marie bereits auf sie wartete. Die Frau sah blass aus, hatte rot geweinte Augen, zitterte am ganzen Körper. Rieke erkannte auf Anhieb, dass sie unter Schock stand.

      „Haben Sie Ihre Mutter angefasst?“, fragte sie.

      Marie nickte seltsam abgehackt. „Ich hab sie geschüttelt, weil ich dachte, sie sei nur bewusstlos.“

      Rieke seufzte innerlich.

      „Ist Ihnen irgendwas aufgefallen? Eine aufgebrochene Tür, ein eingeschlagenes Fenster?“

      Marie sah sie mit weit aufgerissenen Augen an. „Ich hab nicht nachgesehen“, erklärte sie. „Ich bin ins Haus und in der Küche herrschte Chaos, weil meine Mutter und Theo dabei gewesen waren, Kekse zu backen. Im Ofen befand sich sogar noch ein Blech verkohlter Plätzchen, es muss also, erst kurz bevor ich gekommen bin, passiert sein.“

      Rieke nickte, zog ihre Waffe auf dem Holster. „Sie bleiben draußen, okay?“

      Marie nickte.

      Rieke machte sich auf den Weg ins Innere des Hauses, durchsuchte in Sekundenschnelle akribisch jedes Zimmer, überprüfte mit geschultem Blick alle Fenster und Türen.

      Sieht nicht nach einem Einbruch aus, dachte sie im Stillen, dann machte sie sich auf den Weg zurück ins Wohnzimmer, wo sie gerade eben die Tote hatte liegen sehen.

      Sie ging neben der Frau in die Hocke, erkannte auf Anhieb, dass es sich keinesfalls um einen Unfall handelte. Jemand hatte die Frau hinterrücks überfallen und ihr den Schädel eingeschlagen, denn eine solche Verletzung des Hinterkopfs konnte sich niemand nur durch einen Sturz zuziehen, sofern er nicht aus höchster Höhe erfolgt war.

      Rieke seufzte leise, als ihr klar wurde, was das bedeutete. Der kleine Junge, Theo, könnte sich in Gewalt der Person befinden, die für das hier verantwortlich war.

      Sie stand auf, ging nach draußen, sah Marie an. „Hatte Ihre Mutter irgendwelche Feinde? Wissen Sie etwas darüber, dass sie mit jemandem Streit hatte?“

      Marie schüttelte den Kopf. Dann stieß sie ein freudloses Lachen aus. „Da steckt bestimmt einer von den Verrückten dahinter, die meinen Gartenzaun verunstaltet haben. Wer weiß, vielleicht wollen sie sich auf diese Weise an mir rächen, weil ich mit einem angeblichen Mörder verheiratet bin.“

      Rieke sah die Frau fest an, schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht, Frau Normann. Wieso sollte jemand so weit gehen? Es ist doch ein ziemlicher Unterschied zwischen einer Attacke auf ihr Hab und Gut und dem Mord an Ihrer Mutter.“

      Marie hob die Schultern. „Und wenn es gar nicht als Mord gedacht war? Vielleicht wollten sie mich nur erschrecken, mir einen Denkzettel verpassen, der furchtbar schiefging. Oder es steckt jemand dahinter, der sich bei meiner Mutter dafür rächen wollte, dass sie vor einigen Tagen zu Sven Thomsen gegangen ist. Ein Freund der jüngeren Schwester vielleicht.“

      „Wieso sollte jemand Ihrer Mutter so etwas antun?“

      „Gerade Sie sollten doch wissen, wozu die Leute fähig sind, wenn sie sich im Recht fühlen.“

      Rieke sah Marie an, seufzte. „Ich verspreche Ihnen, dass ich herausfinde, was hier passiert ist. Und ich bringe Ihnen Ihren Sohn zurück.“

      Marie sah sie emotionslos an. „So, wie Sie Junas wahren Mörder gefunden und meinem Mann geholfen haben?“

      Rieke hielt Maries Blick stand. „Sie wissen, dass es nicht meine Schuld ist. Diese Kleidungsstücke in Ihrem Garten – was hätte ich denn machen sollen?“

      Marie stieß ein provokatives Grunzen aus. „Vielleicht in Erwägung ziehen, dass jemand Carsten hereingelegt hat?“

      Rieke verzog das Gesicht. „Glauben Sie mir, Marie, das hab ich längst getan.“
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        * * *

      

      Nachdem die Spurensicherung sowie der diensthabende Arzt durch waren, veranlasste Rieke, dass man den Leichnam der Frau in die rechtsmedizinische Abteilung der Nordseeklinik brachte. Sie wollte, dass die Obduktion schnellstmöglich vonstattenging, damit sie weitere Schritte einleiten konnte.

      Auch in Bezug auf das vermisste Kind hatte Rieke alles in ihrer Macht Stehende getan, um Mutter und Sohn schnellstmöglich wieder vereinen zu können.

      Sie beruhigte sich selbst, in dem sie sich wieder und wieder einredete, dass es dem Kleinen gut ging, er nur weggelaufen war und sich einfach versteckt hatte, wegen dem, was seiner Oma passiert war. Sie hatte Marie gefragt, ob es Orte in der Nähe gab, die Theo besonders gerne mochte, und ein Team zu diesen Plätzen geschickt. Außerdem hatte sie veranlasst, dass Mitarbeiter an Fährhafen und Bahnhöfen ein besonderes Augenmerk auf allein reisende Erwachsene mit kleinen Jungen legen, gegebenenfalls Kontrollen durchführen sollten. Marie selbst hatte sie mehrfach dazu gedrängt, sich ins Krankenhaus bringen zu lassen, wo sich Spezialisten darum kümmern sollten, dass es ihr bald besser ging – vergeblich.

      „Einfach furchtbar, das alles …“ Anja Brandner vom Team der Spurensicherung blieb vor Rieke stehen, sah sie düster an. „Und das Schlimmste ist, dass wir nichts gefunden haben. Keine Spur, die auf einen Einbruch hindeutet, keine Tatwaffe – nichts. Wer immer das war, muss die arme Frau und ihren Enkel vollkommen kalt erwischt und alles von langer Hand geplant haben.“

      Rieke nickte. „Deswegen denke ich eben, dass es keiner war, der einfach nur wegen Juna durchgedreht ist. Wenn dem so wäre, hätte es nämlich Marie selbst getroffen.“

      „Und wenn es Zufall ist? Was, wenn es sich einfach nur um einen Einbruch handelt?“

      Rieke sah Anja zweifelnd an. „Es war noch ziemlich hell draußen, als es passierte. Also eigentlich zu riskant für einen potentiellen Einbrecher. Und dann der Mord – wieso sollte jemand, der nur auf der Suche nach ein bisschen Kohle und Schmuck ist, jemanden erschlagen? Ganz abgesehen davon, dass es keinerlei Hinweise für ein gewaltsames Eindringen ins Haus gibt.“

      Anja nickte. „Sonst irgendeine Idee?“

      Rieke legte den Kopf schräg. „Das Opfer hat sich mit dem Fall um Juna beschäftigt, weil sie sich Sorgen um Marie und Theo machte, vor allem wegen des Irrsinns der Leute, die täglich vor dem Haus der Normanns herumlungerten. Es könnte also sein, dass sie irgendwas herausgefunden hat und deswegen sterben musste.“

      Anja hob fragend die Brauen. „Was soll das denn bitte schön sein? Ich meine, der einzige Verdächtige ist doch in U-Haft. Wer also hätte ein Interesse daran, zu verhindern, dass man weitere Hinweise für seine Schuld findet? Mir würde da nur seine Frau einfallen.“

      Rieke starrte Anja perplex an. „Sie halten es für möglich, dass es Marie selbst gewesen ist? Sie war doch vorhin bei uns im Präsidium. Ich hab mit ihr geredet.“

      „Zwischen dem Gespräch mit dir und dem Todeszeitpunkt der Mutter, bleibt aber auch unter Berücksichtigung der Fahrzeit definitiv ein kleines Zeitfenster.“

      „Trotzdem … niemals!“

      „Warum nicht?“

      Rieke schüttelte entschieden den Kopf. „Ich denke, dass wir mit dem, was heute passiert ist, Carsten Normann als Täter infrage stellen sollten.“

      „Du glaubst, er war es nicht?“

      „Ganz genau. Ich denke, dass da heute ein Unschuldiger nach Wilhelmshaven gebracht wurde. Jemand hat Carsten Normann all das angehängt und wollte mit diesem zweiten Mord einfach nur verhindern, dass jemand ihn entlarvt.“

      Als Rieke bewusst wurde, was diese Option für Theo bedeutete, wurde ihr kalt.

      Sie sah Anja an. „Wir müssen eine groß angelegte Suchaktion starten. Trommle am besten alle Leute zusammen, die ihr entbehren könnt. Ich kümmere mich um weiteres Personal und rede noch mal mit Marie.“
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        * * *

      

      Auf dem Weg ins Präsidium klingelte ihr Handy. Sie warf einen Blick aufs Display, seufzte erleichtert, als sie sah, dass es Janus war. „Was denkst du?“, kam sie sofort auf den Punkt.

      Janus lachte. „Du sprühst vor Geduld, meine Liebe.“

      In wenigen Sätzen brachte Rieke ihn auf den neuesten Stand.

      „Oha“, kam es schließlich von ihm, „das erklärt so einiges.“ Er räusperte sich. „Also dieser Mord an dem Mädchen, die Verletzungen, die ihrer Leiche zugefügt worden sind – ich persönlich denke, dass da jemand am Werk war, der so etwas zum ersten Mal getan hat. Die Verletzungen im Intimbereich wirken unbeholfen und hölzern auf mich, keinesfalls hat der Täter dabei Spaß oder sogar Lust empfunden, da bin ich absolut sicher. Dennoch war er soweit bei Verstand, um aufzupassen, dass er keine Spuren an der Leiche hinterlässt. Und genau das macht mich ehrlich gesagt etwas stutzig, weil es nicht so recht zusammenpassen will.“ Er brach ab, schien zu zögern.

      „Was?“, bohrte Rieke weiter.

      „Ich denke, dass es sich beim Täter definitiv um jemanden handelt, der Juna kannte, vielleicht sogar ungefähr im selben Alter war.“

      Ein Stromschlag durchfuhr sie. „Wie kommst du darauf?“

      „Ich hab einfach nur eins und eins zusammengezählt. Die Verletzung, die zum Tode führte, könnte im Grunde auch ein bedauerlicher Unfall gewesen sein, der aus dem Ruder gelaufen ist. Das anschließende Würgen, die Verletzungen ihres Körpers, sowie der krampfhafte Versuch, alles wie eine Vergewaltigung aussehen zu lassen – einfach nur eine Vertuschung des Ganzen, resultierend aus einem Anfall reiner Panik. Selbst die Verletzungen im Intimbereich sind nur oberflächlicher Natur und sehen für mich so aus, als hätte sich der Täter oder die Täterin davor geekelt, etwas Derartiges tun zu müssen. Dafür spricht auch, dass dabei der Flaschenhals der Flasche abgebrochen ist, die dafür benutzt wurde.

      Wer auch immer das gewesen ist, scheint bei Juna zum ersten Mal über seine Grenzen gegangen zu sein. Ich schätze – vor allem auch in Hinsicht darauf, was heute passiert ist –, dass derjenige gerade dabei ist, vollends die Nerven zu verlieren, deswegen zu einem so oberflächlichen Plan gegriffen hat, um die Kleidungsstücke in Normanns Garten loszuwerden. Wahrscheinlich geht der Mord an dieser Johanna auch auf dessen Konto … Wer weiß, was die Frau herausgefunden hat, könnte doch sein, dass derjenige sich dadurch bedroht fühlte.“
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      Es war dunkel geworden, als der behandelnde Arzt im Krankenhaus sich endlich bereit erklärte, sie gehen zu lassen. Mangels eines Autos – ihres stand noch vor dem Haus ihrer Mutter – ließ Marie sich ein Taxi rufen. Selber zu fahren, wäre angesichts des Beruhigungsmittels in ihrem Blut auch viel zu riskant gewesen. Marie wusste nicht, was genau man ihr verabreicht hatte, doch die Wirkung des Medikaments spürte sie bereits seit einer knappen Stunde. Sie war müde, nicht fähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen, doch etwas Gutes konnte sie dem Zeug am Ende doch abgewinnen, denn ihr Innerstes war seither von einer Leichtigkeit ausgefüllt, die sie Theos Verschwinden zwar nicht vergessen ließ, aber etwas erträglicher machte. Seither fühlten sich die Sekunden, Minuten und Stunden ohne ihr Kind nicht mehr wie Nadelstiche in ihrem Innern an, sondern hinterließen lediglich eine dunkle Leere in ihr, von der sie hoffte, dass sie sie in Kürze ganz verschlingen würde.

      Nachdem die Spurensicherung das Haus ihrer Mutter auf den Kopf gestellt hatte und die Polizei damit fertig war, sie mit Fragen zu löchern, war Rieke Bergmann mit ihr zusammen nach Keitum gefahren, um am naheliegendsten Ort nach Theo zu suchen. Natürlich war Theo nicht zu Hause gewesen, wie auch, er hatte keinen Schlüssel. Auch im Garten hatten sie ihn nicht gefunden, genauso wenig wie bei den Nachbarn, woraufhin sie vollkommen zusammengebrochen war und sich schließlich doch hatte überreden lassen, sich in ärztliche Hände zu begeben.

      Ihr Mund war trocken und ihr Kopf dröhnte, als sie auf die Rückbank des Taxis kroch und dem Fahrer ihre Adresse gab. Während der Fahrt konzentrierte sie sich mit aller Kraft darauf, an gar nichts zu denken, genoss es, für den Bruchteil eines Augenblicks innerlich vollkommen leer zu sein. Doch je näher sie Keitum kam, desto stärker wurde das Bedürfnis, mit jemandem über das zu reden, was passiert war oder anderweitig aktiv zu werden.

      Ihre Mutter war tot.

      Theo fort.

      Carsten im Gefängnis oder vielmehr in geschlossener Untersuchungshaft.

      Sie hatte niemandem, dem sie sich anvertrauen konnte. Ihre Freundinnen beschränkten sich im Grunde auf die Mütter von Theos Freunden und was sie von denen zu halten hatte, war klar, seit die Kinder ihren Sohn plötzlich mieden wie der Teufel das Weihwasser.

      Was sollte sie tun?

      Oder anders gefragt – was konnte sie tun?

      Eigentlich musste Carsten schnellstmöglich erfahren, was passiert war. Doch wie sollte sie das bewerkstelligen? Ihr Sohn war verschwunden und selbst wenn es stimmte, was diese Polizistin vermutete – nämlich, dass er sich nur versteckt hatte –, dann täte sie gut daran, zu Hause zu bleiben, falls er auftauchte.

      Andererseits – sollte sie als Mutter nicht dabei sein, wenn nach ihm gesucht wurde? Zwar hatte sie Rieke Bergmann ein aktuelles Foto von ihm gegeben, trotzdem verspürte sie das dringende Bedürfnis, dabei zu sein.

      Sie sollte sich ins Auto setzen, die Insel absuchen, danach zu Carsten nach Wilhelmshaven fahren, ihm berichten, was los war.

      Doch allein beim Gedanken daran, ihrem Mann gegenüberzustehen und ihm weitere Schmerzen zuzufügen, drehte sich ihr der Magen um. Sie schaffte es gerade noch, dem Fahrer ein Zeichen zu geben, anzuhalten und aus dem Wagen zu hechten, übergab sich auf dem Seitenstreifen.

      Als sich ihr Magen beruhigt hatte, stieg sie wieder ins Taxi, legte sich auf die Rückbank. Noch nie zuvor in ihrem Leben war es ihr so hundeelend gegangen.

      Sie spürte den Blick des Fahrers im Rückspiegel auf sich, ignorierte ihn.

      Nichts zählte mehr für sie. Alles, was sie jetzt noch wollte, war, ihren Sohn zurückzubekommen.

      Unversehrt.

      Langsam schaffte es ihre Panik, sich einen Weg durch den Nebel der Medikamente zu bahnen, ergriff erneut von ihr Besitz.

      Du musst ruhig bleiben, mahnte die Stimme in ihrem Kopf. Denk nach!

      Okay, die Polizei suchte nach Theo.

      Das Haus ihrer Mutter war bereits auf Spuren nach dem Täter durchsucht worden.

      Alle taten ihr Bestes, um rauszufinden, was ihrer Mutter zugestoßen war.

      Und vor allem, warum.

      Marie zuckte zusammen, als ihr bewusst wurde, dass das, was Johanna geschehen war, auf seltsame Weise zu deren merkwürdigem Verhalten der letzten Tage passte.

      Ihre Mutter hatte so gehetzt gewirkt. So vollkommen überfordert von allem, was seit Junas Tod geschehen war. Und sie hatte sich große Sorgen um Theos und ihre Sicherheit gemacht.

      Nicht um Carsten.

      Sondern vielmehr darum, was die Anschuldigungen der Polizei gegenüber seiner Person für Auswirkungen auf Marie, Theo und Johanna selbst hatten.

      Marie schüttelte den Kopf, schluckte gegen den Widerstand in ihrem Hals an.

      So viele Jahre hatte ihre Mutter sie davor gewarnt, was das Internet anrichten konnte, wenn man zu viel von sich preisgab. Wie gefährlich es war, wenn man sich gläsern machte.

      Als Teenager war sie die Letzte in ihrem Freundeskreis gewesen, die ein eigenes Handy bekommen hatte. Einen Laptop hatte sie erst besessen, als sie von zu Hause ausgezogen war und selbst da hatte ihre Mutter nach wie vor darauf bestanden, vorsichtig zu sein. Und dann die Sache mit dem Fernsehen früher. Sie hatten zwar ein Gerät besessen, doch durfte Marie allerhöchstens einmal in der Woche etwas anschauen und das auch nur unter strenger Überwachung ihrer Mutter. Wieso fiel ihr jetzt erst auf, wie irre das eigentlich war? Wie vollkommen überzogen, selbst für damalige  Verhältnisse?

      Hatte all diese Vorsicht wirklich nur damit zu tun, dass ihre Mutter ihr zu einem unbedenklichen Umgang mit der Technik von heute hatte verhelfen wollen?

      Sie richtete sich auf, sah den Fahrer durch den Rückspiegel entschlossen an. „Kleine Planänderung. Wir fahren woanders hin!“
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        * * *

      

      Als sie in einer kleinen Seitenstraße ein paar hundert Meter vom Haus ihrer Mutter entfernt anhielten, fragte Marie sich, ob es die richtige Entscheidung war, die sie soeben getroffen hatte. Dann straffte sie die Schultern, gab dem Fahrer einen Schein. „Behalten Sie den Rest“, sagte sie und machte sich auf den Weg. Ihre Knie fühlten sich wie Wackelpudding an, und sie hoffte von ganzem Herzen, dass die Medikamente ihr keinen Strich durch die Rechnung machen würden. Zumindest nicht, bis sie ihren Plan in die Tat umgesetzt hatte. Sie nahm einen Umweg zum Haus ihrer Mutter, stieß erleichtert die Luft aus, als sie von Weitem sah, dass alles dunkel war, die Polizei längst abgezogen zu sein schien. Als sie da war, nahm sie den Weg durch den hinteren Garten, ging durch den Kellereingang ins Haus. Da sie das Haus in- und auswendig kannte, verzichtete sie darauf, Licht anzumachen, nahm lediglich ihr Handy zur Hand, um ein klein wenig besser zu sehen. Sie stieg die Kellertreppe ins Erdgeschoss hinauf und fing umgehend an, akribisch jedes Zimmer und jeden Schrank zu durchsuchen.

      Erst als sie mit dem Wohnzimmer und der Küche durch war, wurde ihr klar, dass sie überhaupt nicht wusste, wonach sie suchte.

      Das siehst du, wenn du es gefunden hast, flüsterte die Stimme in ihrem Kopf und drängte darauf, weiterzumachen. Sie ging nach oben, durchsuchte Schlafzimmer sowie das Büro ihrer Mutter – ebenfalls ohne Erfolg.

      Am Ende blieb ihr noch der Keller, auch wenn sie bezweifelte, dass ihre Suche da unten von Erfolg gekrönt sein würde.

      Die Polizei!, fiel ihr auf einmal siedend heiß ein. Was, wenn die Beamten etwas gefunden und mitgenommen hatten? Dann konnte sie noch endlos Zeit vergeuden, ohne weiterzukommen.

      Egal! Den Keller nehme ich noch mit, sagte sie sich und stieg die Treppe hinunter. Da unten roch es feucht und muffig und mit jedem Schritt wurde Marie klar, dass dieser Raum ihre letzte Hoffnung war, dass ihre dunkle Vorahnung sich bestätigte. Sie ging zu dem großen Schrank an der Wand, öffnete ihn. Wie immer befanden sich in seinem Innern etliche Gläser eingemachtes Gemüse und Obst, ein paar Vorräte aus dem Supermarkt, ansonsten aber nichts Auffälliges.

      Denk nach!, flüsterte die Stimme in ihrem Kopf. Wo würdest du etwas verstecken, wenn du nicht willst, dass es in die falschen Hände gerät?

      Sie sah sich um, suchte in dem Raum nach irgendeiner Unregelmäßigkeit, doch da war nichts.

      Ein Stromstoß ging durch Maries Körper. Falls ihre Mutter tatsächlich etwas versteckt haben sollte, dann nicht, damit es nicht in die falschen Hände fiele, stattdessen hatte sie vermeiden wollen, dass Marie es in die Finger bekam. So machten auch all die Verbote ihrer Mutter in der Vergangenheit Sinn. Deren jahrelange übersteigerte Vorsicht in allem, was Marie betraf. Ihre Hysterie in Bezug aufs Internet.

      Doch wo konnte Johanna sicher sein, dass Marie niemals nachsehen würde?

      Plötzlich fiel ihr ein Erlebnis ein, als sie gerade einmal zehn Jahre alt gewesen war. Johanna hatte sie gebeten, ein paar Scheite Holz aus dem Schuppen zu holen, und das war gründlich schiefgegangen. Zwischen dem Holz hatte es sich eine Mäusefamilie zum Überwintern bequem gemacht und Marie fürchterlich erschreckt. Seither war sie nie mehr im Schuppen gewesen. Wenn Johanna also etwas vor ihr hatte in Sicherheit bringen wollen, dann dort.

      Sie rannte nach oben, in den Garten hinaus, schob den Riegel aus dem Schloss, trat in die Hütte. Es roch wie früher, würzig nach Holz und altem Motorenöl, doch anders als damals rief der Geruch keinen Ekel in ihr hervor. Stattdessen spürte sie ein Kribbeln in ihrem Innern, das ihr sagte, dass sie auf dem richtigen Weg war. Sie hielt das Handy in die Höhe, suchte die Regale oberhalb der Holzstapel ab, hielt wie erstarrt inne, als ihr eine alte metallene Kaffeedose ins Auge stach, die sie noch nie zuvor gesehen hatte.

      Sie nahm sie vorsichtig vom Regal, setzte sich ungeachtet der Umgebung auf den staubigen Fußboden. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie den Deckel anhob und im Innern der Dose einen Packen zusammengerollter Papiere erblickte. Ihre Finger zitterten, als sie die Rolle aus der Dose zog, den Gummi darum löste und langsam anfing, sich Papier für Papier anzusehen. Beim ersten handelte es sich um eine gerichtliche Vorladung ihrer Mutter, bei der es darum ging, was nach dem Tod der Eltern mit ihrer kleinen Schwester passieren sollte. Marie runzelte die Stirn. Sie hatte gar nicht gewusst, dass ihre Mutter überhaupt eine Schwester gehabt hatte. Alles, was sie von Johannas Vorleben wusste, war, dass sie ursprünglich aus Bayern stammte und ihre Eltern vor vielen Jahren bei einem Unfall umgekommen waren, sie deswegen irgendwann einen Schlussstrich gezogen hatte und in den Norden umgesiedelt war.

      Warum hatte ihre Mutter ihr nie von ihrer Schwester erzählt? Noch dazu, wo sie einander wirklich nahe gestanden haben mussten, nachdem sie sie sogar nach ihr benannt hatte.

      Sie legte das Papier zur Seite, nahm das nächste zur Hand. Es war eine alte Geburtsurkunde, ausgestellt auf den Namen Marie Huber.

      Dabei musste es sich wohl ebenfalls um Johannas Schwester handeln, denn der Mädchenname ihrer Mutter lautete ebenfalls Huber.

      Doch halt!

      Marie riss die Augen auf, spürte, wie ihr plötzlich der Schweiß aus allen Poren gleichzeitig drang.

      Der Geburtstag dieser Marie Huber stimmte mit dem ihren überein. Sie las die Zahlen erneut, schluckte.

      Was bedeutete das?

      Sie legte die Urkunde beiseite, nahm das nächste Blatt zur Hand. Ihr gesamter Körper verkrampfte sich, als sie begriff, dass es sich dabei um eine offizielle Adoptionsurkunde handelte, aus der hervorging, dass ihre Mutter und ihr Vater gemäß diesem Dokument fortan die Eltern von Marie Huber wären.

      Ihr wurde schwindelig und schlecht zugleich und sie presste reflexartig ihre Lider zusammen. Was hatte das alles zu bedeuten?

      Das weißt du doch schon längst, flüsterte die Stimme in ihrem Innern.

      Sie riss die Augen wieder auf, starrte auf das Dokument in ihren Händen.

      Sie selbst war Marie Huber!

      Und sie war auch nicht das leibliche Kind ihrer Eltern, sondern von ihnen adoptiert worden.

      Was nur bedeuten konnte, dass Johanna in Wahrheit ihre Schwester gewesen war.

      Bittere Galle schoss ihr den Rachen bis in den Mund hinauf und sie musste sich konzentrieren, nicht zu würgen.

      Tapfer kämpfte sie sich weiter durch den Berg von Papier. Es folgten weitere amtliche Dokumente, die ihre Vermutung bestätigten. Johanna hatte sie nie auf die Welt gebracht, sondern ihrer beider Mutter. Sie waren tatsächlich Schwestern gewesen und niemals Mutter und Tochter.

      Du hast also heute nicht deine Mutter, sondern deine Schwester verloren, ging es ihr durch den Kopf.

      Der Unfall!

      Johanna hatte ihr davon erzählt.

      Es waren also ihrer beider Eltern gewesen, die dabei ums Leben gekommen waren. Sie selbst war damals noch ganz klein gewesen – deswegen musste ihre Schwester sie adoptiert haben!

      Sie schluckte, spürte plötzlich unendliche Traurigkeit in sich aufsteigen. Johanna war so jung gewesen, als sie die Verantwortung für ihre kleine Schwester hatte übernehmen müssen. Sie konnte nie ein eigenes Leben führen, hatte früh erwachsen werden müssen, sich für sie … Marie … aufgeopfert, viel zu früh geheiratet.

      Sie stieß die Luft aus, spürte heiße Tränen in ihren Augen. Plötzlich wurde ihr klar, weshalb die Ehe von Johanna nur so kurz gehalten und sie fortan auch keinen Kontakt mehr zu diesem Mann gehabt hatte. Auch ergab es jetzt Sinn, warum der Mann, den Marie als ihren Vater in Erinnerung hatte, all die Jahre keinen Kontakt zu ihr wollte. Aber warum dann die Eheschließung? Vielleicht war es vor dreißig Jahren nur verheirateten Paaren erlaubt gewesen, ein Kind zu adoptieren? Konnte es also möglich sein, dass Johanna gar nichts anders übrig geblieben war, als mit gerade einundzwanzig Jahren dem erstbesten Mann das Jawort zu geben?

      Doch halt!

      Wie konnte es möglich sein, dass sie bis heute nicht davon gewusst hatte?

      Bei ihrer eigenen Hochzeit hatte sie doch ihre Geburtsurkunde abgeben müssen und da waren Johanna und deren Ex-Mann als ihre Eltern aufgeführt. Maries bayrischen Geburtsort hatte Johanna all die Jahre immer damit begründet, dass sie im Urlaub gewesen waren, als die Geburt losgegangen war. Plötzlich schoss ein Erinnerungsfetzen durch ihren Kopf. Da war dieses Kuddelmuddel wegen dem fehlenden Formular kurz vor ihrer Hochzeit gewesen. Carsten und sie hatten damals noch bei Johanna gewohnt, weil der Bau ihres Eigenheims noch nicht abgeschlossen war. Marie erinnerte sich vage daran, dass der Termin zum Bestellen des Aufgebots immer näher rückte, die beglaubigte Abschrift aus dem Geburtenregister aber noch fehlte. Johanna musste ihn aus dem Briefkasten gefischt und ihrer Freundin, einer Standesamtsmitarbeiterin, persönlich vorbei gebracht haben. Gemeinsam hatten die beiden Frauen es anschließend so hingestellt, dass die Behörde das Formular versehentlich ans Standesamt Sylt und nicht Marie persönlich zugestellt hatte.

      Doch warum hatte Johanna diesen ganzen Stress auf sich genommen und ihr nicht einfach irgendwann die Wahrheit gesagt?

      Um sie zu schützen?

      Oder um drumherum zu kommen, Marie die Wahrheit sagen zu müssen?

      Doch selbst wenn es so war …

      Jetzt konnte sie Johanna nicht einmal mehr dafür danken, was sie alles auf sich genommen hatte, nur um ihrer kleinen Schwester eine richtige Familie bieten zu können. Sie wollte die Papiere schon beiseitelegen und aufstehen, als ihr beim nächsten Blatt – einem zusammengefalteten Zeitungsausschnitt – ein Teil einer Schlagzeile ins Auge sprang.

      Hat dieser Mann eine ganze Familie abgeschlachtet? stand oberhalb eines über dreißig Jahre alten Zeitungsberichtes, der Marie den Atem stocken ließ.

      Sie starrte die Abbildungen unter der Überschrift an, spürte, wie in ihrem Innern ein Gefühlssturm zu toben begann.

      Diese Leute … die Frau … der Mann … ihre Gesichter waren Marie so vertraut. Und dann das Foto des Jungen … Auch er war ihr auf seltsame Art und Weise vertraut, wenn sie auch nicht genau sagen konnte, warum.

      Atemlos fing sie an, den Bericht zu lesen, stieß schließlich ein entsetztes Keuchen aus, war wie erstarrt.

      Das alles … ergab überhaupt keinen Sinn für sie.

      Nicht den geringsten.

      Sie überflog die Zeilen erneut, spürte, wie ihr mit jedem weiteren Wort immer kälter wurde, sich eine eisige Hand um ihr Herz schloss und zudrückte.

      Theo!

      Allein der Name ihres Sohnes bewirkte, dass wieder Leben in sie kam. Sie sprang auf, stopfte hektisch die Papiere in die Dose zurück, klemmte sie sich unter den Arm.

      Sie musste so schnell es ging zu Rieke Bergmann, ihr klarmachen, dass Johannas Tod nichts mit dem zu tun zu haben schien, was Juna passiert war. Vielmehr sah alles ganz danach aus, als seien ihre leiblichen Eltern und ihr Bruder – von dem sie bis vor wenigen Minuten nicht einmal wusste, dass es ihn gegeben hatte – vor über dreißig nicht bei einem Unfall ums Leben gekommen, sondern brutal ermordet worden.

      Konnte es sein, dass auch Theos Verschwinden damit zu tun hatte?

      Mit wackeligen Schritten ging sie aus dem Schuppen hinaus, wollte gerade ihr Handy zur Hand nehmen und bei Rieke Bergmann anrufen, als eine SMS von einem unbekannten Teilnehmer auf ihrem Display aufploppte.

      Sie tippte sie an, sackte auf die Knie, als ihr die Bedeutung dieser Nachricht klar wurde.

      Sie ließ das Handy sinken, schnappte nach Luft, zwang sich schließlich, das Geschriebene erneut zu lesen:

      

      
        
        WENN DU NICHT WILLST, DASS THEO STIRBT, DANN KOMM NACH HAUSE :-)

        PS – KEINE POLIZEI!!!
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      Erschöpft legte Rieke den Hörer auf. Sie hatte lange überlegt, ob sie Carsten Normann hinsichtlich der jüngsten Ereignisse anrufen sollte, sich dann letztendlich dafür entschieden. Im Grunde war ihr gar keine andere Wahl geblieben. Bis jetzt hatte ein Team von zehn ihrer Kollegen und einer ganzen Schar Freiwilliger die komplette Insel nach Theo Normann abgesucht, doch der kleine Mann war nach wie vor verschwunden. Deswegen hatte Rieke sich dazu entschieden, die Medien einzuschalten. Innerhalb der nächsten Stunde würden die ersten Meldungen über den Äther gehen, sodass in Kürze jeder auf der Insel und darüber hinaus wüsste, dass ein Kind vermisst wurde. Rieke hatte nicht gewollt, dass Carsten Normann auf diese Weise vom Verschwinden seines Sohnes erfuhr und deswegen höchstpersönlich mit ihm telefoniert. Als der Mann gehört hatte, dass seine Schwiegermutter tot und sein Sohn unauffindbar war, seine Frau quasi allein mit all dem da stand, war er am Telefon mehr oder weniger zusammengebrochen. Rieke hatte anschließend mit Engelszungen auf den Mann eingeredet, ihm geschworen, alles zu tun, um den Verantwortlichen aufzuspüren.

      Entgegen ihrer eigenen Vermutung war Carsten Normann überzeugt davon, dass der Mord an seiner Schwiegermutter und das Verschwinden seines Sohnes mit ihm zu tun hatten, sogenannte Hater dafür verantwortlich waren. Er hatte sie beschworen, seiner Frau Polizeischutz zukommen zu lassen, woraufhin Rieke nichts anderes übrig geblieben war, als ihm zu sagen, dass Marie sich in ärztlicher Obhut befand.

      Ihr selbst blieb jetzt nur, ganz genau abzuwägen, in welche Richtung alle weiteren Schritte führen sollten.

      Sie selbst war mittlerweile zu fast hundert Prozent sicher, dass Maries Mann in Bezug auf Junas Ermordung unschuldig war.

      Ihr Telefonat mit Dr. Sandner, dem Rechtsmediziner, hatte ihre Vermutung bestätigt. Zwar konnte er die Obduktion aus organisatorischen Gründen erst in zwei Tagen durchführen, hatte sich ihr zuliebe aber bereit erklärt, eine erste Einschätzung vorzunehmen. Am Ende hatte er nur bestätigt, was sie längst wusste – Maries Mutter war durch den Schlag auf den Kopf gestorben. Und die Verletzung konnte keinesfalls von einem Sturz herrühren. Stattdessen war Sandner überzeugt davon, dass jemand ihr aus nächster Nähe den Schädel zertrümmert hatte.

      Die Verletzung musste seiner Meinung nach so heftig gewesen sein, dass sie beinahe unmittelbar zum Tod geführt hatte – eine seiner Ansicht nach absolut skrupellose Tat. Wer immer dafür verantwortlich war, hatte keine Sekunde lang gezögert, sondern eiskalt agiert, was sich für Rieke nicht so anhörte, als handele es sich um die Kurzschlussreaktion eines Menschen, der Marie dafür bestrafen wollte, dass sie mit einem angeblichen Mörder verheiratet war. Vielmehr wurde Rieke mit jeder verstreichenden Sekunde klar, dass diesem Mord etwas anderes, Dunkleres zugrunde liegen musste.

      Sie schluckte. Am naheliegendsten war tatsächlich, dass es Johanna gelungen war, herauszufinden, wer Juna wirklich aus dem Leben gerissen hatte. Vielleicht war sie so leichtsinnig gewesen, den echten Mörder aufzusuchen, um ihm oder ihr ins Gewissen zu reden, und hatte so ihr eigenes Todesurteil unterzeichnet. Der kleine Junge könnte somit unfreiwilliger Zeuge des abscheulichen Überfalls auf seine Großmutter geworden sein oder somit zur unmittelbaren Gefahr für den Täter.

      Inzwischen glaubte Rieke, so schwer es ihr auch fiel, nicht mehr daran, dass Theo einfach nur weggelaufen war. Stattdessen schätzte sie, dass der Irre ihn in seiner Gewalt hatte und kurz davorstand, eine weitere Verzweiflungstat zu begehen.

      Ihr war absolut klar, dass jede Sekunde, die verstrich, das Leben des Kindes gefährdete, dennoch kam es jetzt vor allem darauf an, Ruhe zu bewahren und ihre Gedanken zu sortieren, damit am Ende vielleicht ein roter Faden zu erkennen war. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, ging in Gedanken noch mal alles durch, was innerhalb der letzten Tage seit Junas Tod passiert war.

      Hatte sie einen Fehler gemacht?

      Plötzlich hörte sie Janus’ Stimme in ihrem Kopf.

      Auch er war der Ansicht, dass die Umstände vom Tod des Mädchens seltsam waren. Die Verletzungen ihres Körpers, die Vergewaltigung, von der sie von Anfang an überzeugt war, dass es sich nur um ein Ablenkungsmanöver handelte.

      Und jetzt Johannas Ermordung. Sollte Junas Mörder auch sie auf dem Gewissen haben, wäre das ein wirklich dämlicher Schachzug von ihm gewesen. Demjenigen musste doch klar sein, dass der Polizei dann in den Sinn käme, dass beide Morde miteinander zu tun haben konnten, Carsten Normann also der Falsche war. Doch laut Janus war es auch ein Zeichen der Naivität des Täters, die Kleidung von Juna – so offensichtlich und schnell zu finden – in Normanns Garten zu vergraben.

      Plötzlich sah sie Uwe vor Augen.

      War er es nicht gewesen, der sich vom ersten Tag in Carsten Normann verbissen hatte?

      Uwe war nahezu besessen von dem Mann gewesen, hatte ihn sogar attackiert, musste schlussendlich von dem Fall abgezogen werden. Bislang hatte sie immer vermutet, dass es daran lag, dass er und Sven befreundet waren, er auch Juna nahestand, doch was, wenn der wahre Grund ein vollkommen anderer war?

      Rieke spürte, wie in ihrem Innern etwas zu bröckeln begann.

      Janus hatte gesagt, dass die Tat selbst darauf schließen ließ, dass der Täter sich beinahe davor geekelt hatte, Junas totem Körper all diese Scheußlichkeiten anzutun.

      Was also lag am nächsten, als dass derjenige das Mädchen vielleicht gemocht hatte?

      Und Janus’ Vermutung, der Täter könnte sogar im selben Alter wie Juna sein.

      Rieke fiel nur eine Person ein, die infrage kam und in Hinsicht auf Uwes Verbissenheit Sinn ergab. Sie spürte, dass ihr Herz hart gegen ihre Rippen hämmerte, ihre Finger leicht zitterten, als sie nach dem Hörer des Telefons auf ihrem Schreibtisch griff. Während sie wartete, dass ihre Kollegin an den Apparat ging, reifte in ihrem Kopf ein Plan heran. Sie atmete tief durch, als es in der Leitung knisterte, sie kurz darauf die vertraute Stimme vernahm. „Ich weiß, dass du eigentlich längst Feierabend hättest, trotzdem muss ich dich um einen riesigen Gefallen bitten.“
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        * * *

      

      Auf dem Weg zum Haus ihres Kollegen ging sie in Gedanken noch mal alle Punkte durch. Sie wusste natürlich, dass dies nur dem Zweck diente, ihre Entscheidung, in sein Haus einzudringen, zu rechtfertigen, trotzdem kam sie einfach nicht gegen den Drang an, sich innerlich wieder und wieder selbst zu bestätigen.

      Fakt war, dass es Uwe gewesen war, der die Idee hatte, in Hinsicht ehemaliger Vergewaltiger zu ermitteln. Er war es ebenfalls gewesen, der Carsten aus dem Hut gezaubert hatte.

      Außerdem war es auch Uwe gewesen, der alle im Präsidium davon überzeugt hatte, sich ebenfalls auf den Familienvater einzuschießen.

      Und die Sache mit den Klamotten des Mädchens.

      Es war ihr von Anfang an seltsam vorgekommen, dass sie genau dann gefunden worden waren, nachdem sich herausgestellt hatte, dass Uwes Sohn und Mila ein heimliches Liebespaar waren.

      Rieke schluckte gegen das Trockenheitsgefühl in ihrem Hals an, als sie in die Straße einbog, in der das Haus ihres Kollegen stand.

      Im Grunde blieb ihr jetzt nur, das Haus von Uwe zu durchsuchen, in der Hoffnung, dass sie etwas fand, das ihre Vermutung bestätigte.

      Sie wusste nicht, warum, aber irgendwie ergab alles plötzlich Sinn. Mila und Kai. Der Streit der Schwestern. Und am Tag darauf war Junas Leiche gefunden worden.

      Rieke spürte das vertraute Kribbeln im Rücken, wusste plötzlich instinktiv, dass sie auf der richtigen Fährte war.

      Kai hatte Juna getötet, vielleicht war es auch nur ein tragisches Unglück gewesen, doch aus Angst hatte er seinen Vater gebeten, ihm zu helfen, seine Spuren zu verwischen. Uwe kannte sich mit Ermittlungsstrategien aus, wusste genau, was er machen musste, um die Spur seines Sohnes zu beseitigen und seine Kollegen in die Irre zu führen.

      Doch Rieke wusste auch, dass Menschen dazu neigten, unter Druck Dinge zu übersehen und Fehler zu machen. Was die Leiche des Mädchens selbst anging, war Uwe natürlich fein raus gewesen. Er war lange genug bei der Polizei, um ganz genau zu wissen, was er tun musste, um alle zu verwirren.

      Doch war er auch so umsichtig gewesen, um an das Offensichtliche zu denken?

      Daran, dass es vielleicht doch noch Hinweise geben konnte, die sein Sohn unter Schock vergessen hatte, ihm gegenüber zu erwähnen?

      Vor dem Haus der Petersens angekommen, schaltete sie das Licht im Wagen aus, blieb eine Weile im Dunkeln sitzen, um ganz sicher sein zu können, dass sie im Haus der Petersens tatsächlich ungestört wäre. Uwe und sein Sohn saßen im Augenblick im Präsidium fest, wurden von Sandra unter einem Vorwand dort gehalten, damit sie hier in Ruhe suchen konnte.

      Eigentlich hatte Rieke die gesamte Familie ins Präsidium beordert, doch Uwe hatte Sandra erzählt, dass seine Frau heute länger arbeiten musste, deswegen noch nicht abkömmlich war.

      Als fünf Minuten vergangen waren, das Haus dunkel blieb, stieg Rieke schließlich aus. Sie hatte ihr Spezialwerkzeug dabei, mit dessen Hilfe sie in fast jedes Haus hineinkam, und schickte ein stummes Stoßgebet zum Himmel, in der Hoffnung, dass man sie nicht dabei erwischte, wie sie ohne Befugnis ins Haus ihres Kollegen einbrach. Es würde schlimme Folgen für sie haben, wenn das rauskäme und ihre einzige Hoffnung, dem zu entgehen, war, dass sie etwas fand, das sie gegen die Petersens verwenden konnte.

      Sie schlich ums Haus herum, stieg über den Gartenzaun, lief geduckt auf den Hintereingang zu. Dann machte sie sich auf den Weg zur Kellertür. Unten angekommen, bemerkte sie amüsiert, dass die Tür offen war, seufzte erleichtert, als sie endlich drinnen war.

      Sie straffte die Schultern, sah auf die Uhr.

      Maximal zwanzig Minuten …

      Länger durfte sie auf gar keinen Fall brauchen, um sich hier umzusehen. Außerdem hatte sie sehr gründlich über diesen Schritt nachgedacht. Ob es überhaupt Sinn machte, hier im Haus nach Beweisen zu suchen. Doch dann war ihr klar geworden, dass es sogar die einzige Möglichkeit war, die es gab. Mila und Kai hatten sich hier getroffen, waren zusammen an den Strand gegangen, anschließend wieder hierher gekommen, um Milas Fahrrad zu holen. Dass hatte Mila ihr erst vorhin auf ihr Drängen hin erzählt. Juna und sie hatten anschließend Streit gehabt, woraufhin sich Mila in ihr Zimmer verzogen hatte. Juna musste so wütend auf Kai gewesen sein, dass sie umgehend zu ihm gefahren war. Wenn es also irgendwelche Hinweise darauf gab, dass Juna von ihm aus dem Leben gerissen worden war, dann hier.

      Sie machte sich auf den Weg in den ersten Stock, weil sie wusste, dass Kais Zimmer dort oben lag.

      Es roch muffig in dem Raum und sah unordentlich aus, dennoch schaffte Rieke es, nur mithilfe des Lichts, das von ihrem Handy ausging, das Reich des Jungen zu überprüfen. Sie durchsuchte den Schrank, zog alle Schubladen auf, ohne recht zu wissen, wonach genau sie suchte.

      Als Nächstes setzte sie sich an seinen Schreibtisch, fuhr den Laptop hoch, seufzte erleichtert, als ihr klar wurde, dass das Gerät nicht passwortgeschützt war.

      Sie durchsuchte alle Dateien, die nach Junas Todesdatum lagen, ging anschließend zu Facebook, wo Kai natürlich dauerhaft angemeldet war, doch auch dort fiel ihr nichts auf.

      Sie schaltete das Gerät aus, schüttelte über sich selbst den Kopf. Was hatte sie denn erwartet? Dass Kai so blöd war, im Internet mit seiner Tat zu prahlen? Irgendeinem Kumpel via PN davon zu berichten?

      Sie ging aus dem Zimmer, machte sich auf den Weg nach nebenan, wo Uwe und seine Frau ihr Schlafzimmer hatten. Auch dort fand sie nichts, das auch nur im Geringsten ihre Aufmerksamkeit erregt hätte. Schließlich nahm sie sich Uwes Büro vor.

      Ihr Kollege war Perfektionist und ein absoluter Listenmensch, gut möglich, dass er, um seinem Sohn aus der Patsche zu helfen, irgendeine Checkliste angelegt hatte.

      Doch auch diese Hoffnung verpuffte im Nichts. Sie wollte gerade aufstehen, als ihr im Augenwinkel die Wasserflasche auffiel, die auf Uwes Schreibtisch stand. Sie nahm sie zur Hand, hielt sie in den Schein des Lichtstrahls, der vom Handy ausging, runzelte die Stirn.

      Auf dem Etikett befanden sich einige bräunliche Flecke, die für Laien nach einer einfachen Verschmutzung aussahen, doch für sie …

      Ein Stromschlag durchfuhr ihr Innerstes. Sie sprang auf, machte sich auf den Weg nach unten, wo vom Gang aus eine Tür in die Garage führte, in der Uwe seinen beachtlichen Getränkevorrat aufbewahrte.

      Sie hob das Handy in die Luft, um etwas erkennen zu können, sah an der linken Wand den Stapel an Kästen stehen. Akribisch suchte sie jeden einzelnen von ihnen nach Spuren ab, bis sie an einem grünen Wasserkasten schließlich Glück hatte. An der Außenseite war er vollkommen sauber, doch an den inneren Ausbuchtungen für die Flaschen konnte Rieke noch einige braune Spritzer erkennen.

      Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie den Kasten hochhob, um ihn in ihren Wagen zu bringen. Sie würde noch heute eine Probe davon entnehmen und sie an das kriminaltechnische Labor schicken, doch wenn sie ehrlich zu sich selbst war, musste sie zugeben, dass sie das Ergebnis bereits kannte. Die Spritzer waren rostbraun, sahen genauso aus wie die am Etikett der Flasche oben in Uwes Büro. Und Rieke war schon viel zu lange bei der Polizei, um nicht auf Anhieb zu erkennen, dass diese Flecken definitiv von Blut stammten. Gerade als sie sich auf den Weg zum Ausgang machen wollte, spürte sie hinter sich einen Luftzug. Sie drehte sich um, spürte einen scharfen Schmerz an ihrer rechten Gesichtshälfte, dann sackten ihr die Beine unter dem Körper weg. Ihr wurde schwarz vor Augen, dennoch legte sie alle Kraft in den Versuch, nicht wegzudriften. Sie nahm vor sich die Umrisse eines Menschen wahr, einer Frau, begriff, dass es Uwes Frau war, die von ihr unbemerkt zurückgekommen sein und sie in der Dunkelheit für einen Einbrecher gehalten haben musste.

      Sie hob mühsam einen Arm, stöhnte schmerzerfüllt. Dann erkannte sie, dass die Frau vor ihr noch immer einen länglichen Gegenstand in der Hand hielt, ihn gefährlich herumschwenkte. Rieke schätzte, dass es sich dabei um irgendein Werkzeug handeln musste, eine Gartenschere vielleicht, und schrie auf. „Nicht“, brachte sie krächzend hervor. „Ich bin es doch, Uwes Kollegin.“

      Die Frau legte den Kopf schräg, ließ ihre Waffe aber nicht sinken. „Ich weiß“, sagte sie schließlich. „Uwe hat mir auf dem Weg ins Präsidium geschrieben. Und als ich nach Hause kam und deinen Wagen gesehen habe, war mir klar, wie der Hase läuft.“ Sie stockte, stieß einen Seufzer aus. „Ich wusste, dass du es irgendwann rausfinden würdest, deswegen hab ich Kai gesagt, er solle Junas Sachen bei den Normanns vergraben, in der Hoffnung, dass dann endlich Ruhe ist.“ Erneut ein Seufzen. „Blöderweise hat er wieder mal nicht nachgedacht, das Zeug einfach am erstbesten Platz versteckt.“ Sie hob die Schultern. „Mir hätte klar sein müssen, dass die Polizei dadurch draufkommen könnte, aber irgendwie hab ich die ganze Zeit über gehofft, dass ihr doch nicht so clever seid.“

      „Was ist mit Juna passiert?“, fragte Rieke schwach, um Zeit zu gewinnen.

      „Kai und Mila haben sich am Abend vor Junas Tod hier getroffen, hatten zum ersten Mal Sex miteinander. Als Mila heimkam, wusste Juna bereits davon. Sie muss überall herumgefahren sein, um ihre Schwester zu suchen, die eigentlich Hausarrest hatte. Schließlich sah sie das Fahrrad von Mila bei uns vorm Haus stehen, reimte sich alles zusammen. Und als Mila heimkam, stellte sie sie zur Rede, es kam zum Streit. Mila hat ihrer Schwester alles erzählt, daraufhin kam Juna zurück, um Kai klarzumachen, dass es nicht okay war, dass er als Neunzehnjähriger etwas mit einer Fünfzehnjährigen angefangen hat.“ Die Frau brach ab, schluchzte plötzlich. „Sie fingen zu streiten an, es wurde laut, beide verloren die Fassung und das nächste, an das mein Sohn sich erinnerte, war, dass Juna reglos am Boden lag und aus einer Wunde am Kopf heftig blutete. Er sagt, dass sie bereits tot gewesen sei und er einfach Angst hatte. Deswegen hat er sie schließlich zum Strand gebracht und alles so aussehen lassen, als sei es eine Vergewaltigung gewesen.“

      „Und du wusstest davon?“

      „Anfangs nicht. Aber irgendwann fiel mir auf, dass er anders war als sonst, irgendwie gehetzt und vollkommen fertig mit den Nerven. Ich weiß nicht, ob es nur ein Gefühl war oder ob ich es insgeheim von Anfang an wusste, jedenfalls hab ich sein Zimmer durchsucht und die Sachen des Mädchens gefunden. Zuerst wollte ich sie im Kamin verbrennen, doch dann kam Carsten Normann ins Spiel, den alle wegen seiner Vergangenheit als Schuldigen sehen wollten. Ich hab Kai gesagt, dass er die Kleidung bei den Normanns verstecken soll, wollte die Sache damit abschließen … doch dann hast du wieder angefangen, herumzustochern.“ Sie stieß die Luft aus, sah Rieke an. „Kai ist ein guter Junge. Ich kann doch nicht zulassen, dass er sich wegen eines einzigen Fehlers, wegen eines blöden Streits quasi, sein gesamtes Leben verbaut.“

      „Hast du deswegen Normanns Schwiegermutter umgebracht? Weil sie euch auf die Schliche gekommen ist?“

      Die Frau zuckte zurück. „Ich habe niemanden getötet. Und mein Sohn auch nicht – das mit Juna war ein Unfall, nichts weiter.“

      Rieke stieß ein sarkastisches Lachen aus, spürte, wie sich der Schmerz in ihrem Kopf langsam in ein tuckerndes Bohren verwandelte. Sie musste keine Psychologin sein, um zu erkennen, wie verzweifelt Uwes Frau war. Und verzweifelte Menschen neigten nun mal dazu, sich zu ebensolchen Taten hinreißen zu lassen.

      „Dann war Johanna auch ein Unfall?“

      „Ich weiß nicht, wovon du redest, ich kenne keine Johanna.“

      „Ich rede von Carsten Normanns Schwiegermutter. Sie wurde gestern ermordet und ihr Enkelsohn entführt. Ich schätze mal, dass die Frau herausfand, was Kai getan hat, und deswegen ebenfalls …“

      „Das mit dem vermissten Kind hab ich gehört“, unterbrach die Frau sie. „Allerdings haben Kai und ich damit nichts zu tun. Und wir haben auch dieser Johanna nichts zuleide getan.“

      In Riekes Kopf drehte sich alles, als ihr bewusst wurde, dass ihr Gegenüber die Wahrheit zu sagen schien. Doch wenn sie es nicht gewesen war und auch Kai nicht, wer zum Teufel hatte den Tod von Maries Mutter und die Entführung ihres Sohnes zu verantworten?

      Sie sah, dass Uwes Frau langsam näher kam, um ihr verzweifeltes Werk zu vollenden, registrierte aus dem Augenwinkel, dass unterhalb des Autos, neben dem sie zu Boden gegangen war, ein Wagenheber lag. Sie streckte unauffällig den Arm aus, angelte danach, wappnete sich.

      Und genau in dem Augenblick, als Uwes Frau erneut auf sie losgehen wollte, schlug sie zurück. Sie drehte sich im genau richtigen Moment auf die Seite, bog den Rücken nach hinten durch und schlug Uwes Frau mit voller Wucht den Wagenheber in die Kniekehle, sah zu, wie ihre Angreiferin wimmernd zu Boden ging, sich den Kopf am harten Boden aufstieß und reglos liegen blieb.

      Blitzschnell sprang Rieke auf die Füße, ignorierte den Schmerz in ihrem Kopf, riss ein Paar Handschellen aus ihrer Jackentasche, legte sie der Frau um. Anschließend informierte sie die Zentrale, forderte Hilfe an.

      Als sie schließlich keuchend und nach Luft japsend auf ihre Kollegen wartete, warf sie einen Blick auf die Uhr, seufzte ungeduldig.

      Plötzlich schoss ein Gedankengang durch ihren dröhnenden Schädel.

      Sie sah Johanna vor sich, wie sie kurz nach Carstens erster Vernehmung im Präsidium aufgetaucht war und verlangt hatte, dass man ihre Familie in Ruhe ließ. Und sie wusste von Sven, dass die Frau ihn aus demselben Grund aufgesucht hatte. Maries Mutter hatte nichts unversucht gelassen, ihre Tochter und Theo, ja, sogar Carsten davor zu beschützen, ins Zentrum des Rummels rund um Junas Tod zu geraten – warum?

      Weil sie Angst hatte, durch die Aufmerksamkeit, die ihrer Familie plötzlich galt, jemanden aus der Dunkelheit hervorzulocken.

      Und genau dieser Jemand hatte sie nun gefunden.

      Rieke stieß ein Keuchen aus, als ihr klar wurde, dass Marie und ihr Sohn in größter Gefahr schwebten.

      „Beeilt euch doch“, flüsterte sie wie ein Mantra vor sich hin, in der Hoffnung, ihre Kollegen durch bloße Gedankenübertragung dazu zu bringen, schneller zu fahren. „Vielleicht geht es für den Kleinen und seine Mutter um Leben und Tod.“
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      Während Marie auf das Taxi wartete, das sie zu ihrem Haus bringen sollte, wirbelten in ihrem Kopf die Gedanken durcheinander, brachten sie beinahe um den Verstand.

      Johanna war ihre Schwester gewesen und nicht ihre Mutter – so viel stand schon einmal fest. Sie hatte sie nach der Ermordung ihrer beider Eltern adoptiert, sich mit ihr und ihrem neuen Mann hier auf die Insel abgesetzt, alle Brücken zu ihrer beider alten Leben abgerissen.

      Laut des Berichtes in der Zeitung war der Mörder ihrer Eltern Johannas damaliger Lehrer – welcher außerdem ihr Liebhaber gewesen war. In jener verhängnisvollen Nacht war er zu Johannas Haus gefahren, um die gesamte Familie auszulöschen, doch irgendwie hatte Johanna es geschafft, zusammen mit ihr – Marie – zu fliehen. In ihrer Panik hatte sie sich tagelang versteckt, war erst zur Polizei gegangen, als sich herausstellte, dass der Mörder ihrer Eltern Suizid begangen hatte. Die Polizei war anfangs davon ausgegangen, dass der Mann durchgedreht war, nachdem Johanna das Verhältnis beendet hatte, doch dann war auf dem Grundstück ihrer Familie der Leichnam eines Fötus gefunden worden, durch dessen DNA man später feststellte, dass es von Johanna und dem Lehrer stammte. Johanna selbst klärte letztendlich alles auf: Ihre Eltern – religiöse Fanatiker – hatten ihr ein Mittel verabreicht, durch das sie das Baby verlor. Danach zwangen sie sie, das Verhältnis zu dem Mann zu beenden, was sie auch getan hatte, ohne zu ahnen, was daraus folgen sollte. Der verschmähte Liebhaber, der kurz zuvor seine krebskranke Frau verloren hatte, kam damit nicht klar, nun auch noch seine Geliebte und das Baby zu verlieren, war vollkommen außer sich.

      Johanna sagte vor Gericht aus, dass er ihr bereits vor jener Nacht gedroht habe, sie umzubringen, weshalb sie fortan Nacht für Nacht wach lag und auf der Hut war. Und als er tatsächlich kam, war es laut Johanna pures Glück gewesen, dass Marie und sie hatten fliehen können.

      Marie schluckte, als sie sich vorstellte, mit welcher Schuld ihre Schwester all die Jahre hatte leben müssen. Zu wissen, dass der Mann, mit dem sie ein Verhältnis hatte, derjenige war, der später ihre Eltern und ihren kleinen Bruder tötete.

      Plötzlich versteifte sich Maria. Laut der Zeitungsausschnitte, die sie gelesen hatte, war der Mörder ihrer Eltern seit Jahren tot. Doch wenn dem so war, wer hatte Theo in seiner Gewalt und ihre Mutter auf dem Gewissen?

      Das ergab doch keinen Sinn.

      Dann fiel ihr ein, dass in einem der Berichte der Sohn des Lehrers erwähnt worden war. Der arme Junge hatte seinen Vater dabei erwischt, wie er sich gerade den Lauf seiner Jagdwaffe in den Mund steckte, und wollte ihn davon abhalten, sich selbst zu töten, was ihm jedoch nicht gelungen war.

      Konnte es sein, dass er es war, der sich jetzt, Jahrzehnte später, dafür rächen wollte, dass sein Vater sich wegen Johanna umgebracht hatte?

      Als das Taxi neben ihr hielt, ließ sie sich erschöpft auf den Beifahrersitz fallen. „Wenn Sie es schaffen, mich in maximal zehn Minuten nach Keitum zu bringen, bekommen Sie ein großzügiges Trinkgeld.“

      Der Fahrer, ein südländisch aussehender junger Mann, nickte grinsend.

      „Dann schnallen Sie sich mal lieber an, den Rest bekomme ich hin.“
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      Nachdem Marie den Fahrer bezahlt und gewartet hatte, bis das Taxi verschwunden war, machte sie sich auf den Weg zur Tür. Durch die geschlossenen Vorhänge sah sie gedämpftes Licht dringen, was irgendwie gemütlich aussah und es Marie dadurch noch schwerer machte, zu begreifen, in welcher Gefahr Theo sich befand und sie selbst sich in wenigen Augenblicken ebenfalls. Sie klemmte sich die Kaffeedose unter den linken Arm, schloss die Tür auf. Sie zitterte am ganzen Leib, als sie ins Haus trat. Drinnen überlegte sie, ob es irgendetwas gab, das sie als Waffe benutzen konnte, verfluchte sich innerlich dafür, nicht vorhin schon daran gedacht zu haben.

      Als sie ein Wimmern vernahm, das aus dem Wohnzimmer zu kommen schien, rannte sie los. Sie war kaum über die Schwelle, als sie ein Schlag gegen den Brustkorb in die Knie zwang. Vor ihr stand ein Mann mit einem Baseballschläger in der Hand. Er hatte sie am Solarplexus erwischt, sodass sie im ersten Moment glaubte, ersticken zu müssen. Sekundenlang schnappte sie vergeblich nach Luft, spürte schon, wie ihr schwarz vor Augen wurde, bis Theos leises Weinen sie ins Hier und Jetzt zurückriss. Mit letzter Kraft sog sie die Luft ein, spürte, wie ihr Brustkorb sich endlich wieder entspannte, atmete keuchend weiter.

      „Wie groß du doch geworden bist, kleine Marie. Und was für eine tolle Mama du sein musst … dein Kleiner redet von nichts anderem.“

      Der Mann vor ihr starrte sie aus eisgrauen Augen kaltherzig an, lachte boshaft. „Ganz im Gegensatz zu deiner tollen Mutter, nicht wahr … oder halt, du weißt es sicher noch gar nicht oder?“

      Marie stöhnte, schluckte gegen die Panik an. „Bitte“, brachte sie schließlich unter größter Anstrengung hervor. „Theo hat Ihnen doch nichts getan, lassen Sie ihn gehen.“

      Der Mann verzog das Gesicht. „Tut mir leid, meine Kleine, aber du und das Kind – ihr beide  seit vom selben Blut wie Johanna und das kann ich einfach nicht hinnehmen. All die Jahre hatte ich immer nur den Gedanken an Rache im Kopf, habe nur dafür weitergelebt. Ich muss das endlich korrigieren, das verstehst du doch oder?“

      Marie schüttelte den Kopf.

      Plötzlich fiel dem Mann die Dose auf, die Marie wegen des Schlages hatte fallen lassen. Er hob sie auf, nahm den Deckel ab und zog die Papiere hervor. Als er sah, worum es sich dabei handelte, stieß er ein wieherndes Lachen aus. „Du weißt es doch? Das ist aber jammerschade, meine Liebe. Ich hatte mich doch schon so darauf gefreut, dir die Augen über deine liebe Mutter öffnen zu dürfen.“ Er brach ab, fixierte ihr Gesicht, seufzte tief. „Johanna war kein guter Mensch, wusstest du das auch?“

      Marie schluckte. „Sie hat nichts getan, außer sich auf den falschen Mann einzulassen. Johanna war damals ein junges Mädchen, es war doch nicht ihre Schuld.“

      Der Mann nickte, sah sie düster an. „All die Dinge, die in der Zeitung stehen …“ Er brach ab, lachte. „Das sind alles Lügen, hörst du? Alles, was da steht, ist niemals auf diese Weise passiert und deine Schwester wusste das. Sie hat all die Jahre hingenommen, dass der wahre Mörder ihrer Eltern und ihres Bruders nach wie vor frei draußen herumläuft. Und weißt du auch, wieso sie das getan hat? Weil sie selbst es war, die diese Morde in Auftrag gegeben hat. Sie wollte, dass ich eure Eltern töte.“

      Marie klappte der Mund auf, sah den Mann sprachlos an. „Das stimmt nicht, wieso sollte sie das getan haben?“

      Er schüttelte den Kopf, stieß ein Grunzen aus. „Johanna und ich …  wir waren ein Paar, bis sie eines Tages behauptete, dass ihre Eltern dahintergekommen seien und ihr den Kontakt zu mir verboten hätten. Ich dachte wirklich, dass sie mich nur wegen ihrer fanatischen Eltern nicht mehr sehen konnte, doch die Wahrheit war, dass sie hinter meinem Rücken etwas mit meinem Vater angefangen hatte, wovon ich sehr lange nichts wusste. Leider wusste es meine Mutter, denn sie hat einen Zettel wischen den Sachen meines Vaters gefunden aus dem hervorging, dass er eine Affäre mit einer Schülerin hatte, die sogar schwanger von ihm war. Meine Mutter litt zu dem Zeitpunkt wegen ihrer krebsbedingten Brustamputation unter extremen Depressionen, brachte sich deswegen um, doch dass es die Schuld von Johanna und meinen Vater war, erfuhr ich erst viel später. Irgendwann ist deine Schwester – eine echte Schauspielerin - in der Schule zusammengebrochen, hat mir unter Tränen erzählt, dass sie schwanger von mir gewesen sei und ihre Eltern dafür gesorgt hätten, dass sie unser Baby verliert und künftig nie mehr Kinder haben könne. Sie flehte mich quasi an, mit ihr durchzubrennen, überredete mich, sich bei ihren Eltern dafür zu rächen, was sie ihr angetan hatten. Und weil ich immer noch total verrückt, ja, beinahe besessen von deiner verlogenen Schwester war, hab ich mich bereit erklärt, ihre Eltern tatsächlich umzubringen und anschließend mit ihr ganz neu anzufangen.

      Wir planten alles akribisch, hatten sogar etwas Geld auf die Seite gescheffelt, wollten wirklich nur ihre Eltern umbringen, dem Jungen und dir nichts zuleide tun. Johanna flehte mich an jenem Abend schließlich an, dich mitzunehmen und weil dich mochte, war ich einverstanden. Während ich eure Eltern in ihren Betten erschlug, wartete deine Schwester mit dir im Wagen. Und als alles erledigt und ich fast draußen war, hörte ich deinen Bruder plötzlich runterkommen. Er war vollkommen verstört, weil er seine Eltern tot im Schlafzimmer gefunden hat, fragte mich, warum ich das getan habe. Und als ich ihm sagte, dass seine Eltern mein Baby getötet haben, erzählte er mir, dass es nicht meins war, sondern das von Johannas Lehrer. Er muss es zufällig mitbekommen haben, als er seine Eltern belauscht hat.“

      Der Mann brach ab, wankte. „In dem Moment ergab alles Sinn, verstehst du? Der Suizid meiner Mutter, die Abfuhr deiner Schwester, angeblich, wegen des Verbots ihrer Eltern, die plötzliche Reunion unserer Liebe. Mein Vater hat mir kurz vor seinem Tod gesagt, dass er sich nur auf Johanna eingelassen hat, weil meine Mutter ihn wegen ihrer Krankheit schon so lange nicht mehr an sich herangelassen hatte. So war es ein Leichtes für deine Schwester, ihn zu umgarnen, das wurde mir erst hinterher klar. Und er beendete die Beziehung auch schnell wieder, hatte wirklich vor, es meiner Mutter gegenüber wieder gutzumachen, bis sich rausstellte, dass Johanna schwanger von ihm war. Es tat wirklich weh, zu begreifen, dass es deiner Schwester nie um mich, sondern immer nur um sich selbst gegangen war, sie mich nur benutzte. Sie hasste ihre Eltern dafür, was sie ihr angetan hatten und ich sollte nur das Instrument sein, mit dem sie ihren Willen durchsetzt. Im Grunde war es dein Bruder, der mir die Augen öffnete, während er im Sterben lag.“

      „Wieso hast du meinen Bruder überhaupt getötet?“, fragte Marie.

      „Weil er mich gesehen hat. Ich konnte doch nicht riskieren …“ Er brach ab, holte Luft. „Du hattest jedenfalls dein Lieblingsspielzeug vergessen, weswegen Johanna noch mal zurück ins Haus kam. Sie muss an meinem Gesichtsausdruck bemerkt haben, dass ich alles weiß, und zeigte nach wie vor keine Reue. Wir gingen aufeinander los und sie schaffte es tatsächlich, mich niederzuschlagen, weil du ins Haus kamst und mich für einen Sekundenbruchteil ablenktest. Das war ihr Glück. Sie schlug mich nieder, packte dich, haute ab. Sie ist irgendwo untergetaucht und ich hatte nur noch eine Chance, um davonzukommen … Ich musste alles so aussehen lassen, als sei mein Vater der Irre gewesen.“

      Marie riss die Augen auf. „Dann hast du deinen eigenen Vater erschossen?“

      „Er hat es verdient“, stieß der Mann hervor. „Er hatte meine Mutter auf dem Gewissen, hat mich, seinen eigenen Sohn, über Monate hinweg belogen.“

      Marie seufzte. „Und wieso jetzt? Ich meine, wieso bist du nicht schon früher hergekommen?“

      Der Mann verzog das Gesicht. „Weil ich euch nicht aufspüren konnte. Deine Schwester ist total durchtrieben gewesen. Sie hat gewartet, bis sie sicher sein konnte, dass mein Vater tot ist und ich ihr die Lösung quasi auf dem Silbertablett präsentierte. Anschließend musste sie nur noch meine Geschichte von meinem Vater, dem durchgedrehten Ex-Lover, bestätigen und war, genau wie ich, aus dem Schneider. Sie war damals fast neunzehn, erbte auf einen Schlag das gesamte Vermögen ihrer Eltern, den Hof, all die Häuser, die sie besaßen, beantragte mithilfe eines teuren Anwalts das Sorgerecht für dich, tauchte für einige Jahre unter. Sie hat damals sogar die Polizei dazu gekriegt, dass sie ihr hilft, abzutauchen, hat behauptet, die Presse sitze ihr im Nacken, wodurch sie das alles einfach nicht verarbeiten kann. Und weil sie wusste, dass ich sie irgendwann doch durch ihren Namen aufspüren könnte, hat sie wohl irgendeinen armen Loser geheiratet, dessen Namen sie annahm und mit dem sie dich adoptierte, damit niemand je dahinterkommen würde, wer ihr beiden in Wahrheit seit.“

      „Dann hast du uns hier nur gefunden, weil wegen des Mordes an Juna mein Mann und unsere Familie ins Rampenlicht gerieten?“

      Er nickte. „Jahrzehnte hab ich nach euch gesucht, Privatdetektive beauftragt, aber deine Schwester hat es wirklich verstanden, ihre Spuren zu verwischen. Bis das mit der armen Juna passierte und ich plötzlich ein Bild von dir im Internet gesehen habe. Ich wusste auf Anhieb, dass du die kleine Marie von damals bist, hab dich an deinen dunklen Augen und an der Ähnlichkeit zu Johanna erkannt, die ihr beide übrigens von eurem Vater geerbt habt. Im Übrigen guckst du mich jetzt ganz genauso an wie er, kurz bevor ich ihm auf Anweisung deiner Schwester den Schädel eingeschlagen habe.“

      Marie schluckte, warf ihrem Sohn, den der Irre mit Gaffa-Tape an einen Stuhl gefesselt hatte, einen Blick zu. Theo zitterte genau wie sie am ganzen Leib, hatte aber immerhin inzwischen aufgehört zu schluchzen. Sie musste es irgendwie hinbekommen, ihn zu befreien, damit er weglaufen konnte. Wenn dieser Mann ihr etwas antat, war das okay, aber Theo durfte er auf gar keinen Fall bekommen. „Bitte“, flehte sie erneut. „Lassen Sie meinen Jungen doch gehen. Er hat mit all dem nichts zu tun.“

      Der Mann hob die Schultern, kam langsam näher. „Das hatte meine Mutter auch nicht und trotzdem ist sie seit über dreißig Jahren nicht mehr bei mir. Entschuldige also bitte, verehrte Marie, dass sich mein Mitleid dir gegenüber doch sehr in Grenzen hält. Vor allem, weil es damals deine Schuld war, dass deine Schwester all die Jahre überhaupt noch geatmet hat.“

      Sie schluckte gegen die Panik an, wollte schon aufgeben, als sie plötzlich ein Knacksen wahrnahm, das von draußen zu kommen schien. Es klang wie ein Ast, der durch einen Tritt gebrochen war, daher legte sie ihre restlichen Kraftreserven in den Versuch, so laut zu schreien, wie sie nur konnte.

      Augenblicklich war der Mann über ihr, versetzte ihr einen harten Fausthieb mitten ins Gesicht, brach ihr das Nasenbein.

      Sie schlug mit dem Kopf auf das Parkett, schluckte gegen den Blutstrom an, der ihr beinahe den Atem nahm, schaffte es aber trotz allem, sich auf den Bauch zu rollen. Sie wollte gerade zu ihrem Sohn robben, als der Mann sie an den Haaren hochriss. Ihr wurde schwindelig vor Schmerzen, hinzu kam das viele Blut in ihrem Hals und im Mund.

      Ihr letzter Blick galt Theo, der die grausame Szenerie mit vor Angst weit aufgerissenen Augen verfolgte, dann wurde sie von der Dunkelheit erlöst.
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      „Hören Sie mich?“ Die Stimme drang wie durch dichten Nebel in ihr Bewusstsein, verstärkte den Schmerz in ihrem Kopf um ein Hundertfaches.

      Sie wollte nicken, sich irgendwie bemerkbar machen, schaffte es aber nicht. Am Ende brachte sie es gerade eben fertig, den Zeigefinger ihrer rechten Hand zu heben.

      „Sie hatten Glück“, sagte die Stimme neben ihr und Marie begriff, dass es ein Mann war. „Wäre Rieke Bergmann nicht gewesen, hätte er sie wohl auch umgebracht. Sie kam gerade noch rechtzeitig, konnte ihn stoppen, bevor er sie vollkommen fertiggemacht hätte.“

      Theo!

      Der Gedanke an ihren Sohn ließ sie hochzucken.

      Ein Schmerzensschrei entfuhr ihr.

      „Sie haben eine ziemlich üble Gehirnerschütterung“, erklärte ihr die Stimme. „Außerdem hat der Scheißkerl Ihnen die Nase gebrochen. Am besten bleiben Sie ganz ruhig liegen, dann wird es Ihnen bald besser gehen.“

      „Mein Sohn“, brachte sie mühevoll hervor. „Geht es ihm gut?“

      „Sie meinen den kleinen Theo?“ Die Stimme klang warm und freundlich, beruhigte sie auf seltsame Weise. „Theo befindet sich in Obhut einer Ärztin aus der Kinderpsychiatrie. Er ist unverletzt, wird aber eine Weile daran zu knabbern haben, was er mit ansehen musste.“

      Marie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. „Dann ist er körperlich okay?“

      „Ja, absolut. Und soweit ich weiß, ist sein Vater bereits hierher unterwegs.“

      Marie spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte. „Die lassen ihn zu uns?“

      Die Stimme stieß ein mitfühlendes Seufzen aus. „Ach ja, richtig, das können Sie nicht wissen, weil Sie fast zwei Tage lang nur geschlafen haben.“ Ein Räuspern ertönte. „Ihr Mann, Carsten Normann, wurde freigelassen, weil man mittlerweile den wahren Verantwortlichen für Junas Tod gefunden hat.“

      Marie stieß einen erleichterten Seufzer aus. „Und wer war es?“

      Die Stimme neben ihr schwieg, dann glaubte sie, ein leises Schluchzen zu hören. „Mein Sohn Kai ist es gewesen. Es war ein bedauerlicher Unfall, den er aus Angst wie einen Mord aussehen ließ. Und weil diese ganze Sache mit Ihnen und Ihrer Mutter mehr oder weniger auch meine Schuld ist, bin ich hergekommen, um nach Ihnen zu sehen und ich möchte mich aufrichtig für alles entschuldigen, was Kai, meine Frau und ich Ihnen angetan haben.“
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      Es war klar und bitterkalt, doch das Wetter war nichts gegen die innere Kälte, die seit Tagen von ihr Besitz ergriffen hatte.

      Es war schwer für sie, zu akzeptieren, dass gerade die Frau, von der sie all die Jahre gedacht hatte, dass sie ihre sie liebende Mutter sei, für den Tod ihrer tatsächlichen Eltern mit verantwortlich war.

      Johanna war ihre Schwester gewesen, die sie all die Jahre in liebevoller Aufopferung großgezogen hatte, doch nun musste Marie einsehen, dass das nichts mit ihr zu tun gehabt hatte. Sie hatte sich aufgrund von Schuldgefühlen um sie gekümmert. Schuldgefühle für das was nur ihretwegen ihren Eltern zugestoßen war. Vielleicht war es Intuition gewesen, dass Marie von Anfang an keine Sekunde am Wahrheitsgehalt von Anton Wagners Worten gezweifelt hatte, auch wenn das bedeutete, dass Johanna tatsächlich kein guter Mensch gewesen war … Dennoch kam sie nicht umhin, zuzugeben, dass ihr die Trauer um sie beinahe das Herz zerriss. Wie gern hätte sie noch einmal mit ihrer Schwester gesprochen, um herauszufinden, warum sie damals etwas so Grauenvolles getan hatte, doch leider musste sie wohl künftig damit leben, niemals eine Antwort auf diese Frage zu bekommen.

      Anton Wagner befand sich inzwischen in Polizeigewahrsam, würde schon in Kürze für die Morde an fünf Menschen bezahlen müssen, doch Marie wusste tief im Innern, dass ihn allein nicht die ganze Schuld traf. Nach dem, was Anton gesagt hatte, war Johanna mehr als nur Mittäterin gewesen, wenngleich sie auch nicht selbst die Axt geschwungen und somit einen Teil ihrer Familie ausgelöscht hatte.

      Jetzt blieb Marie nur, mit ihrer Vergangenheit abzuschließen und zu versuchen, Johanna als den Menschen in Erinnerung zu behalten, der sie für sie und ihre Familie in den letzten Jahren gewesen war.

      Während sie mit Carsten hinter den Urnenträgern in Richtung des Grabes lief, fielen ihr all die Gespräche mit dieser Polizistin ein, mit der sie die dunkelste Seite ihrer Vergangenheit wieder und wieder hatte durchgehen müssen, damit die Polizei in München die Aufklärung des Falles endlich hatte richtigstellen können.

      All die Jahre hatte man Jan Wagner, den Lehrer ihrer Schwester, für den Mörder an ihren Eltern und ihrem Bruder gehalten, obwohl es in Wahrheit Anton gewesen war. Er hatte auf Johannas Wunsch gehandelt, bis die ganze Sache in jener verhängnisvollen Nacht eskaliert war und nicht nur ihren Eltern, sondern auch ihrem Bruder sowie Antons Vater das Leben gekostet hatte.

      Rieke Bergmann hatte ihr bereitwillig Kopien der Akten des Falles von damals vorgelegt und zudem die Originalpapiere des Jugendamtes und des Vormundschaftsgerichtes besorgt, damit sie Johannas und ihren Weg in ein neues Leben nachvollziehen und letztendlich abschließen konnte. Marie hatte Carsten gefragt, was er davon hielt, wenn sie im Sommer nach Bayern reisen würden, um das Grab ihrer echten Eltern und ihres Bruders zu besuchen, und er hatte zugestimmt. Auch ihm lag daran, dass sie diesen Teil ihrer Vergangenheit hinter sich lassen konnten, um sich gemeinsam darauf zu konzentrieren, was vor ihnen lag.

      Und das war, dank Familie Petersen, eine ganze Menge. Inzwischen wusste auch der Letzte, dass es nicht ihr Mann gewesen war, der Junas Tod verursacht hatte, sondern Kai, der Freund der Schwester. Trotzdem spürten Carsten und sie auch heute noch die Auswirkungen seiner fälschlichen Verhaftung.

      Zwar hatte sein Chef ihm angeboten, ihn wieder einzustellen, doch das hatte Carsten selbstverständlich abgelehnt. Er wollte nichts mit Menschen zu tun haben, die ihm etwas so Grausames wie einen Mord überhaupt zutrauten. Deswegen fühlte er sich seither im Allgemeinen nicht mehr heimisch auf der Insel, hatte deswegen gemeinsam mit ihr beschlossen, dass es an der Zeit war, sich woanders ein Leben aufzubauen.

      Marie freute sich auf ihre Zukunft in Berlin, wo Carsten die Chance bekommen hatte, ein kleines Büro zu mieten, in dem er fortan sein eigener Chef sein würde.

      Sie umschloss seine Hand, sah ihren Mann an, während sie gemeinsam die letzten Schritte auf Johannas Grab zutraten. Sie spürte seinen liebevollen Blick auf sich und dankte dem Himmel dafür, dass er ihr einen so tollen Weggefährten beschert hatte. Sie schluckte hart, während der Grabredner anfing, davon zu sprechen, was für eine wundervolle und treusorgende Großmutter bzw. Tante Johanna für den kleinen und heute nicht anwesenden Theo gewesen war. Dieser Punkt war das Einzige gewesen, dass sie mit absoluter Gewissheit hatte aufschreiben können, als sie an der Liste für die Rede gearbeitet hatte.
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        * * *

      

      Als die Beerdigung vorbei war und sie mit Carsten an der Seite auf den Ausgang zulief, kam ihr Rieke Bergmann entgegen. Sie lächelte entschuldigend, wedelte mit einem Blumenstrauß in der Luft. „Tut mir leid, dass ich zu spät bin“, erklärte sie atemlos. „Den bringe ich gleich ans Grab Ihrer Schwester, wenn das für Sie beide in Ordnung ist.“

      Marie nickte leicht, während Carsten neben ihr sein Gesicht verzog.

      „Wie geht es Ihnen beiden?“, fragte die Polizistin und sah prüfend von ihr zu Carsten.

      „Ich vermisse sie“, entgegnete Marie leise. „Und wenn das irgendwann leichter wird, werde ich vielleicht sogar darüber hinwegkommen, dass es unsere Vergangenheit war, die sie mir genommen hat.“

      Rieke nickte verständnisvoll, schien plötzlich zu zögern.

      „Warum sind Sie hergekommen?“, wollte Marie wissen.

      Die Polizistin senkte den Kopf. Als sie wieder aufblickte, sah sie Marie fest an. „Ich soll Ihnen einen schönen Gruß von Uwe Petersen ausrichten. Der Strauß ist übrigens von ihm.“ Sie warf Carsten einen nervösen Blick zu. „Ich weiß, dass er sie neulich besucht hat, um sich zu entschuldigen.“

      Carsten verzog das Gesicht. „Tut mir leid, dass ich ihn beschimpft und weggeschickt habe, aber ich bin – im Gegensatz zu meiner Frau - einfach noch lange nicht soweit, ihm zu vergeben.“

      Rieke nickte verständnisvoll. „Sein Sohn und seine Frau müssen sich bald vor Gericht für alles verantworten, doch ich schätze, dass auch das kein Trost dafür ist, was sie beide durchmachen mussten.“

      „Das ist mit Sicherheit gar nichts gegen das, was Junas Vater und ihre Schwester noch immer durchleiden.“ Carsten hob die Schultern, sah erst Marie und dann die Polizistin an. „Immerhin ist für meine eigene Familie am Ende alles gut ausgegangen. Theo und Marie sind wohlauf und ich habe bis auf ein angekratztes Image nichts Schlimmes davongetragen.“

      Rieke lächelte Carsten aufmunternd an. „Das wird schon alles wieder, glauben Sie mir … Die Leute werden sich irgendwann beruhigen und vergessen, was hier los war. Irgendwann sind Sie für die nur noch ein Kerl, der mal das unglaubliche Pech hatte, fälschlicherweise für einen Mörder gehalten zu werden.“

      Marie warf Carsten einen Blick zu, holte tief Luft, als sie erkannte, dass Rieke bei ihm einen Nerv getroffen hatte.

      „Frieden oder Erlösung zu finden, bedeutet für jeden von uns etwas anderes“, erklärte sie. „Für mich heißt es, trotz allem irgendwann sowohl mit den furchtbaren Geschehnissen der letzten Tage als auch mit meiner Vergangenheit abschließen zu können. Vor allem damit, dass erst ein junges Mädchen sterben und mein Mann Schreckliches durchleiden musste, damit ich herausfinde, wer ich wirklich bin und woher ich stamme. Für Junas Familie wiederum könnte Frieden mit der Gewissheit einhergehen, endlich die Wahrheit darüber zu kennen, was ihr wirklich zugestoßen ist. Doch für Carsten bedeutet echte Erlösung einfach nur, endlich die Haut eines Monsters abstreifen zu dürfen, in die andere – unter anderem auch Sie – ihn überhaupt erst hineingezwungen haben.“
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      Liebe Leserin, lieber Leser,

      diesmal das Wichtigste zuerst :-)

      Es handelt sich bei „Das Klagen der Möwen“ um meinen 26. Thriller. Deswegen möchte ich diesmal auch unter jenen meiner Leser, die nicht bei Facebook oder Instagram sind, ein Gewinnspiel veranstalten.

      Verlost werden ein Kindle-Reader, zwei Thriller-Tassen, ein Thriller- Sofakissen und mehrere Taschenbücher unter Allmeinen Newsletter-Abonnenten. Wer mitmachen möchte und bereits meinen Newsletter abonniert hat, muss nichts weiter tun, da er automatisch im Lostopf ist. Alle anderen schreiben mir bitte eine Mail an: autorin@daniela-arnold.com und landen somit in meinem Newsletter-Verteiler und im Lostopf.

      

      Jetzt zu den üblichen Danksagungen:

      Ich danke meiner Coveragentur Zero, insbesondere Kristin Pang, für über 26 tolle Cover! Ich danke meiner Korrekteurin Claudia Heinen für ihre tolle Arbeit und das offene Ohr, das sie stets für mich hat. Ich danke all jenen Lesern und Kollegen, die mich bei der Titel und Coverauswahl unterstützt haben. Ich danke euch Bloggern da draußen, für all das, was ihr für uns Autoren macht. Eure Arbeit und Mühe ist so wertvoll – danke sehr!

      Ich danke meinen Kollegen für das offene Ohr in Hinsicht auf Klappentext-Bastelarbeiten (das ist wirklich keine meiner Stärken).

      Besonders danke ich Susanne, Sylvia, Nicole und Emilia für eure Unterstützung rund ums neue Buch :-)

      Ich danke meiner Familie, die immer für mich da ist. Meinem Schatz – auch wenn er sich bislang standhaft weigert, meine Bücher zu lesen! Meinem Sohn, der, obwohl er meine Bücher ebenfalls nicht liest, dennoch Verständnis hat, wenn ich mich tagelang im Büro verbarrikadiere. Meinen Freunden, die mich aufbauen, wenn ich am Boden bin.

      

      Eventuelle Fehler bei der Ermittlung meiner Protagonisten gehen übrigens einzig und allein auf meine Kappe oder sind meiner Fantasie geschuldet.

      Im Übrigen habe ich mir auch in diesem Roman wieder einige künstlerische Freiheiten genommen – welche selbstverständlich nicht verraten werden :-)

      

      Über Mails mit Anregungen und Kritik freue ich mich unter:

      
        
        autorin@daniela-arnold.com
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      Eingeschneit und vom Rest der Welt abgeschnitten … Der Kampf ums nackte Überleben hat begonnen!

      

      Norja freut sich auf ruhige Tage in der Abgeschiedenheit der Berge Norwegens. Mit dabei ihre Familie und ein paar ihrer engsten Freunde. Als ein Unwetter aufzieht und das Auto nicht mehr anspringt, es kurz darauf zu weiteren bedrohlichen Vorfällen kommt, sitzen sie in der Falle. Die Situation eskaliert von Tag zu Tag mehr und plötzlich müssen sich alle Beteiligten fragen, wer wem überhaupt noch trauen kann. Dunkle Geheimnisse und hinterlistige Lügen kommen ans Licht und bald ist allen klar – einer von ihnen spielt ein böses Spiel und ist bereit, dafür über Leichen zu gehen.

      Als Norja endlich erkennt, dass der Ursprung des Grauens tief in ihr selbst verborgen liegt, ist es längst zu spät, denn manche Geheimnisse enden tödlich!
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Damals

        

      

    

    
      Liebes Tagebuch,

      schreibt man das so? Ich hab keine Ahnung ehrlich gesagt, doch meine Therapeutin meint, dass es hilfreich sein könnte, dich so zu behandeln, als seist du eine reale Person, der ich mein Innerstes offenbare. Es könne hilfreich sein, meinte sie, schmerzlindernd und den Grundstein für meine spätere Heilung legen. Sie meint, ich solle es doch einfach mal versuchen und dieses Experiment als Teil der Therapie sehen. Als Neuanfang sozusagen.

      Doch im Grunde weiß ich nicht einmal, ob ein Neuanfang wirklich das ist, was ich am dringendsten brauche.

      Die Leute sagen immer, dass man irgendwann selbst über das schlimmste Trauma hinwegkommt und die Zeit alle Wunden heilt. Was für eine hanebüchene Scheiße!

      Dieser dämliche Spruch muss definitiv von jemandem stammen, der noch nie in seinem Leben etwas oder schlimmer noch jemanden für immer verloren hat.

      Ich persönlich finde ja, dass vor allem das Gefühl der inneren Leere nach einem Verlust und diese tiefe Lücke, die er in uns hinterlässt, welche sich durch einen dunklen und reißenden Schmerz in der Brust und im Leib bemerkbar macht, einen immer weiter auffrisst und das Weiterleben nahezu unerträglich macht.

      Leider musste ich am eigenen Leib erfahren, dass das noch lange nicht alles ist.

      Bei Weitem nicht.

      Mein Verlust hat mir nicht nur das Herz aus der Brust gerissen, sondern mich innerlich vollkommen zerstört, ja, mich beinahe entzweigerissen. Es ist, als gäbe es mich seither zweimal. Den Teil meiner Selbst, an den ich mich kaum noch erinnern kann, weil meine damalige Sorglosigkeit, welche fast schon an Naivität grenzte, und mein glückliches, beinahe schon selbstgefälliges Leben sich nur noch wie ein Traum anfühlen, der in immer weitere Ferne rückt. Bis irgendwann gar nichts mehr davon übrig ist, vielleicht noch nicht einmal eine vage Erinnerung.

      Und dann mein heutiges Ich, das man im Grunde nicht einmal als echte Persönlichkeit bezeichnen kann, weil es so zerbrechlich ist, dass selbst der kleinste Widerstand, ja sogar ein Lufthauch, es jederzeit zu Staub zerfallen lassen könnte. Es ist, als bestünde ich lediglich aus einer organischen Hülle aus Haut, Haaren und Knochen, gefüllt mit Organen und Blut. Ansonsten aber leer und emotionslos, darauf wartend, dass irgendwann jemand kommt, der mir endlich wieder Leben einhaucht.

      Die Frage ist nur, ob es das überhaupt wert wäre.

      Will ich nach allem, was geschehen ist, wirklich weiterleben?

      Ich schließe die Augen, blende die Geräusche, welche von draußen zu mir hereindringen, aus, ignoriere deren Verursacher – Besucher, die ihre Angehörigen besuchen. Diese Menschen erinnern mich schmerzhaft daran, dass auch ich früher einmal wie sie war. Optimistisch und voller Hoffnung. Fröhlich, vielleicht sogar glücklich.

      Früher … bevor alles den Bach hinunterging.

      Plötzlich überkommt der Zorn mich wie eine Tsunamiwelle.

      Ich schließe die Augen, lasse den Stift fallen, der sich plötzlich heiß und brennend in meiner Hand anfühlt, und fege das Tagebuch mit einer einzigen Bewegung von Tisch, schnappe nach Luft.

      Früher … als ich jemand war, der gerne gelacht hat und nicht nur wusste, wie man Glück buchstabiert, sondern es gelebt hat, weil er geliebt wurde, ein Zuhause hatte.

      Ich reiße die Augen auf, sehe mich um.

      Mich schaudert beim Anblick des kargen Zimmers, in dem nichts weiter steht als ein viel zu schmales Bett, ein alter wackeliger Schrank und ein fahrbares Nachtkästchen.

      Wie hübsch mein Zimmer früher war … Doch genau wie an mein altes Leben erinnere ich mich auch daran nur noch verschwommen. Ich weiß noch, dass ich Unmengen an Büchern besaß, die kaum in die Regale passten, viel zu viele Stofftiere, mit denen meine Mutter mich als Kleinkind geradezu überhäuft hat.

      Mein Zimmer strahlte aus, was ich war – ein behütetes Kind, das in einem liebevollen Zuhause aufwachsen dufte. Im Kreise einer wunderbaren Familie.

      Ich spüre, wie mir die Tränen in die Augen schießen, die Enge im Hals mir die Luftzufuhr abschnürt.

      Das passiert immer dann, wenn ich es zulasse, dass die Erinnerungen mich einholen. Die Erinnerungen an jenen Tag, an dem alles zerbrach, woran ich jemals glaubte.

      All das Blut …

      Mein Herz rast, als vor meinem inneren Auge ein Bild entsteht.

      Doch so sehr ich auch versuche, dagegen anzukämpfen, es gewinnt weiter an Kontur, bis ich es kurz darauf wieder so deutlich vor mir sehen kann, dass all meine Sinne darauf reagieren.

      Und schließlich kann ich es auch riechen. Den kupferartigen Gestank des Blutes in der Luft, der sich durch jedes Zimmer meines damaligen Zuhauses fraß, sodass er auch Tage danach noch allgegenwärtig war.

      Der Geruch von Angst und Verzweiflung, den die beiden mir wichtigsten Menschen innerhalb der letzten Momente ihres Lebens ausgedünstet haben.

      Ich schlucke gegen die Hilflosigkeit an, als ich meine Mutter wieder vor mir auf dem Boden liegen sehe. Ihren Kopf, der etwas von einer zerschmetterten Wassermelone hatte, aus der das rote Fruchtfleisch quoll.

      Da war so viel Blut.

      Unfassbar viel Blut.

      Und mein Vater … Er hat inmitten von all dem Grauen gesessen und mich einfach nur angestarrt.

      „Ich konnte ihr dauerndes selbstmitleidiges Gelalle und Gejammer einfach nicht mehr ertragen“, hat er gestammelt und währenddessen vollkommen emotionslos, beinahe schon angewidert auf ihren leblosen Körper geglotzt.

      „Was hast du getan? Und wieso?“ Ich weiß noch, wie erbärmlich mir meine Fragen angesichts dieser unvorstellbaren Situation vorgekommen sind, dennoch war der Drang, sie zu stellen, einfach überwältigend gewesen.

      „Sie hat es verdient“, murmelte mein Vater daraufhin wieder und wieder, seinen Blick auf mich, aber dennoch ins Nichts gerichtet.

      Ich stürzte auf meine Mutter zu, schüttelte sie laut schreiend, flehte sie an, wieder aufzustehen, obwohl mir natürlich längst klar war, dass sie sich niemals wieder vom Boden erheben, geschweige denn mich in ihre Arme nehmen würde.

      Ich muss so schockiert gewesen sein, dass ich nicht einmal wahrnahm, wie mein Vater neben mir seine Waffe zur Hand nahm, sie entsicherte, den Lauf gegen sein Kinn presste und sich das Gehirn wegpustete. Noch heute kann ich das leichte Stechen seiner Knochensplitter auf meiner Haut spüren, den feinen Blutnebel überall auf meinem Gesicht und in meinen Haaren, die glibberige Masse überall auf meinem Körper, die sich später als Überreste seines Gehirns herausstellten.

      Übelkeit überkommt mich. Schnell rubbele ich mir mit beiden Händen heftig übers Gesicht, doch dann wird mir klar, dass es nicht echt ist.

      Diesmal nicht.

      Erleichtert atme ich aus, stoße ein befreiendes Keuchen aus.

      Oder war es doch ein Schrei?

      Die Tür geht auf und eine der Schwestern kommt herein, mustert mich mit besorgtem Blick.

      „Was ist hier los?“

      Sie beobachtet mich, wie ich beinahe ungläubig von ihrem Gesicht auf meine Handflächen starre, mich darin verliere. „Ich geh den Doktor holen“, erklärt sie nach kurzem Zögern und verschwindet, lässt aber die Tür zu meinem Zimmer geöffnet, als wolle sie sicherstellen, mitzubekommen, falls ich doch irgendwelchen Blödsinn anstelle.

      Da ist kein Blut. Da sind auch keine Knochensplitter, keine Glibbermasse, beruhige ich mich wieder und wieder. Kann nicht verhindern, dass mir einerseits die Tränen übers Gesicht laufen, ich andererseits aber ein irres Kichern ausstoße, bevor ich erneut meine Hände anstarre, die plötzlich nicht nur höllisch wehtun, sondern zudem dunkelrot aussehen, fast schwarz.

      Blut … geht es mir durch den Kopf.

      Das IST Blut!

      Mein Atem geht schneller und immer schneller, ein Schrei ertönt.

      Und noch ehe ich begreife, dass ich selbst dieses animalische Geräusch von mir gegeben habe, bricht um mich herum das Chaos aus. Hände über und unter mir, dann ein stechender Schmerz, der endlich die ersehnte Dunkelheit mit sich bringt.

      Wenn Sterben sich auch derartig erleichternd und friedlich anfühlt – kommt es mir vor dem Wegdriften noch in den Sinn –, dann wäre es doch am besten, einfach nicht mehr wach zu werden.

      Niemals wieder …
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      „Sag mal, gehst du mir aus dem Weg?“

      Gillis wirbelte herum, sah seine Kollegin an. „Wie kommst du darauf? Ich hab es einfach nur eilig.“

      Katna senkte den Blick, dann sah sie wieder auf, musterte ihn scharf. „Ich versuche seit zwei Tagen, dich anzurufen, schreibe dir eine Nachricht nach der anderen, doch du ignorierst mich nach Kräften. Was zur Hölle soll das?“

      Gillis seufzte, setzte zur Erklärung an, unterließ es dann aber, zu antworten.

      Nach einem weiteren Augenblick des Zögerns schluckte er, sah Katna an. „Im Moment ist alles ein wenig viel für mich. Ich brauche ein bisschen Zeit, dann klären wir alles, versprochen.“

      Katna zog die Augenbrauen empor, schnaubte verächtlich. „Dann klären wir alles? Was denkst du, wer ich bin? Eine deiner Kunden oder was?“ Sie stieß einen Grunzton aus, sah ihn zornig an. „Rede nicht mit mir, als sei ich gehirnamputiert, okay?“

      Gillis spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach, und schluckte. Schließlich ließ er hilflos den Kopf sinken, suchte nach den richtigen Worten. „Der Grund, weshalb ich dir aus dem Weg gehe … das mit uns … muss aufhören, verstehst du? Ich kann das einfach nicht mehr machen.“

      Er spürte Katnas Blick auf sich, sah auf. Sie wirkte nach außen hin ruhig und besonnen, doch innerlich, das spürte er, war sie fuchsteufelswild. Das Blöde an der Sache war nur, dass er sie verstand. Er konnte nachvollziehen, wie sie sich jetzt fühlte, wie sie sich seit Tagen fühlen musste, doch er konnte es eben nicht ändern, besser gesagt wollte er es nicht, selbst wenn er sich dadurch zum größten auf Erden wandelnden Arschloch degradierte.

      „Ich muss an Yrla denken und an das Baby. Das haben sie nicht verdient, beide nicht.“

      Katna sah ihn verblüfft an. „Und das fällt dir jetzt ein? Nachdem du mich fast zwei Jahre lang gevögelt hast?“

      Er wollte sie unterbrechen, sich erklären, doch Katna hob die Hand, ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen. „Du hast mir gesagt, dass eure Ehe so gut wie am Ende ist, als das zwischen uns begann. Und dass du nicht weißt, ob du bereit bist, dich auf etwas Festes nebenher einzulassen. Du warst ehrlich zu mir und das war in Ordnung für mich. Doch dann wurde deine Frau schwanger – lassen wir es dahingestellt sein, ob sie dich gelinkt hat oder nicht –, trotzdem hab ich dir gesagt, dass du genau überlegen sollst, ob du weitermachen willst, und das wolltest du. Du hast mich sogar gebumst, als deine Frau in der Klinik gelegen hat, und jetzt kommst du drauf, dass alles falsch war?“

      Gillis schüttelte den Kopf, schnappte nach Luft. „Das ist es nicht.“ Er brach ab, wusste nicht, was er sagen oder tun konnte, ohne sich noch mehr der Lächerlichkeit auszusetzen.

      Egal, dachte er schließlich, stieß die Luft aus. „Ich glaube, Yrla ahnt etwas. Vielleicht weiß sie es ja sogar. Und dann ist da noch das Baby. Meine Frau … ich glaube, sie braucht mich jetzt.“

      Katna nickte, funkelte ihn an. „Du dachtest dir also, dass du den Spieß jetzt umdrehst, mich zur Idiotin machst, nachdem du jahrelang sie belogen und betrogen hast?“

      Er hob beschwichtigend die Hände. „Ich will niemanden zur Idiotin machen, ganz im Gegenteil. Ich will endlich das Richtige tun und meiner Ehe eine zweite Chance geben. Und das bedeutet nun mal, dass ich eine Entscheidung treffen muss.“ Er hielt inne, fixierte Katna mit seinem Blick. „Und die treffe ich gerade in diesem Augenblick. Ich entscheide mich dafür, meine Frau nicht länger zu hintergehen. Und wenn das bedeutet, dass ich dich verletzen muss, dann ist das eben so.“

      Er hob hilflos die Schultern, wich Katnas stahlhartem Blick aus.

      Ihm war klar, dass ihre bisherige Zusammenarbeit innerhalb der Firma unter den heutigen Ereignissen leiden würde, doch darum konnte er sich auch später noch kümmern. Die Firma gehörte ihm, Katna war mehr oder weniger eine später dazu gekommene Teilhaberin, die er nötigenfalls eben ausbezahlen würde, um diese Sache ein für alle Mal beenden zu können. Doch jetzt … Er sah auf seine Armbanduhr, sog die Luft scharf ein. Er musste nach Hause und Yrla ablösen, die heute Abend eine Verabredung hatte. Seit der Kleine auf der Welt war, drehte Yrlas Alltag sich nur noch um das Kind, sie selbst hatte kaum noch Zeit für sich. Das und der Schlafmangel mussten die Hauptgründe sein, weshalb sie neulich zusammengebrochen und seither ein Nervenbündel war.

      Mit anzusehen, wie seine starke Frau, die vor der Geburt eine gefeierte Konzertpianistin gewesen war, plötzlich am Rande des Wahnsinns dahinwandelte, hatte ihn schwer getroffen. Er hatte erkannt, dass Yrla ihm doch noch etwas bedeutete. Er sie nicht nur als die Mutter seines Sohnes sah, sondern auch als Ehefrau, die er nicht verlieren wollte. Sie so verletzlich und schwach zu sehen, so abgekämpft und hilflos, hatte etwas in ihm berührt und zu neuem Leben erweckt.

      Nächtelang hatte er wach gelegen und überlegt, was er tun konnte. Ihr beichten, dass er eine Affäre hatte und diese beenden würde, um mit ihr zusammen an einem Neuanfang zu arbeiten? Doch dann war ihm klar geworden, dass das unfair wäre. Yrla ging es sowieso nicht gut im Moment, sie mit seinem Geständnis zu belasten, nur damit er künftig ein leichtes Gewissen hatte, erschien ihm falsch. Stattdessen hatte er beschlossen, Katna in einem ruhigen Moment beiseitezunehmen und ihr so nett und einfühlsam wie möglich beizubringen, dass es vorbei war. Nur deswegen war er nicht auf ihre Nachrichten zu einem Treffen in „ihrem Hotel“ eingegangen, war ihr eine Antwort schuldig geblieben, hatte sie und ihre Anrufe ignoriert.

      Hinzu kam, dass sein Sohn, dieses süße Baby eine Seite an ihm wachgekitzelt hatte, von der er geglaubt hatte, dass sie nicht existierte. Doch dann war alles anders gekommen. Der erste Blick in die Augen seines Kindes und alles war vergessen. All die stummen Vorwürfe, die er Yrla während der Schwangerschaft gemacht hatte – weggeblasen. Wen interessierte es jetzt noch, ob sie heimlich die Pille abgesetzt hatte, nur um ihn dazu zu bewegen, bei ihr zu bleiben.

      Dass diese Ehe nicht mehr funktioniert hatte, war nicht nur Yrlas Schuld. Sicher, sie war es gewesen, der ihre Karriere stets wichtiger als alles andere gewesen war, doch auch ihre Ansicht hatte sich mit der hormonellen Umstellung in der Schwangerschaft verändert. Sie hatte alle Termine abgesagt, um das ungeborene Baby durch den Stress nicht zu gefährden, hatte sich einen Plan B für nach der Entbindung zurechtgelegt, einen Plan B, in dem auch er eine Rolle spielte. Wie lange hatte er sich gewünscht, im Leben seiner berühmten Frau nicht nur eine kleine Nebenrolle zu spielen? Und jetzt, da sie selbst es war, die erkannt hatte, wo ihre Prioritäten die ganze Zeit schon hätten liegen sollen, wollte er ihr wenigstens die Möglichkeit geben, es wiedergutzumachen.

      Er sah Katna an, die ungeduldig mit dem Fuß wippte und aussah, als wolle sie ihm am liebsten an die Gurgel springen.

      „Es tut mir wirklich leid“, stieß er aus und räusperte sich. „Lass uns nach dem Wochenende noch mal über alles reden, dann finden wir eine Lösung, mit der wir beide leben können.“

      Ohne auf ihre Antwort zu warten, drehte er sich um und ging davon.
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        * * *

      

      Als er eine knappe halbe Stunde später die Einfahrt zu seinem Haus hinauffuhr, spürte er ein nervöses Ziehen in der Magengegend.

      Was, wenn Katna bei Yrla angerufen hatte?

      Er stellte den Wagen ab, lehnte sich in seinem Sitz zurück.

      Traute er ihr etwas derart Hinterlistiges zu?

      Übelkeit stieg in ihm auf, als ihm klar wurde, dass Katna definitiv dazu fähig wäre.

      Sie hatte so wütend ausgesehen.

      Und er wusste, dass sie als knallharte Geschäftsfrau galt. Jemand wie sie ließ sich von niemanden untergraben oder verarschen, das war einer der Gründe gewesen, weshalb er sie überhaupt erst zu seiner Partnerin gemacht hatte. Wenn Katna spielte, dann, um zu gewinnen. Sie war niemand, der kampflos aufgab, die Zügel einfach losließ.

      Er seufzte, stieg aus.

      Auf dem Weg zur Haustür wurde ihm mulmig. Doch dann sagte er sich, dass es letztendlich egal war, ob sie Yrla angerufen hatte. Er war bereit, seiner Ehe eine zweite Chance zu geben, und er hoffte, dass seine Frau das genauso sah.

      Er schloss auf und trat in den Gang, seufzte erleichtert auf, als er den würzigen Duft nach italienischen Kräutern wahrnahm, der in der Luft lag und davon zeugte, dass Yrla in der Küche stand und das Abendessen vorbereitete. Wenn sie kochte, dann bedeutete das doch, dass es ihr besser ging oder nicht?

      Er zögerte noch einen Augenblick, dann stellte er seine Tasche ab. Auf dem Weg in die Küche schwirrten seine Gedanken weiter um Katna, doch als er die Tür zur Küche aufstieß und seine Frau tatsächlich am Herd stehen sah, schob er alle Bedenken beiseite. Katna konnte nicht angerufen haben, denn dann würde Yrla wohl kaum ihre berühmten Spaghetti für ihn kochen. Er ging zu ihr, umschloss ihre Mitte mit beiden Armen, küsste sie sanft in den Nacken.

      Ihm fiel auf, dass sie sich bei seiner Umarmung versteifte, doch er schob diese Reaktion darauf, dass es in der letzten Zeit nicht besonders gut zwischen ihnen gelaufen war.

      „Ich liebe dich“, murmelte er in ihr langes blondes Haar. „Tut mir leid, dass ich dir das so lange nicht mehr gesagt habe.“

      Er wartete, bis sie sich zu ihm umdrehte, forschte in ihrem Gesicht nach einer Gefühlsregung.

      Sie sah definitiv nicht wütend aus. Und auch nicht verletzt.

      Vielmehr wirkte sie traurig, abgekämpft und ein klein wenig … ängstlich.

      „Was ist los?“, fragte er und legte den Kopf schief. „Hat der Kleine dich auf Trab gehalten? Wo ist er überhaupt?“

      Sie schüttelte den Kopf, sah ihn stumm an. Schließlich holte sie tief Luft, räusperte sich. „Ich hab Leo zu meiner Mutter gebracht, weil ich einfach mal wieder etwas Zeit für mich brauchte … und wir für uns.“ Sie sah ihn an, schluckte. „Meine Verabredung heute Abend mit den Mädels hab ich auch abgesagt, stattdessen dachte ich, wir könnten uns mal zusammensetzen und überlegen, wie es weitergehen soll.“ Sie brach ab, sah ihn an.

      Plötzlich fühlte Gillis Verunsicherung in sich aufsteigen. War das, was er in ihren Augen zu erkennen glaubte, eine stumme Frage?

      Wusste sie doch etwas und wollte, dass er von selbst damit herausrückte?

      Oder redete er sich das nur ein, weil sein Gewissen an ihm zerrte?

      Er nickte. „Klingt gut.“ Er nahm ihre Hand, drückte sie sanft. „Ich weiß, dass es in letzter Zeit nicht gut lief. Und mir ist klar, dass die Schuld daran an uns beiden liegt.“ Er hielt inne, wartete, ob sie etwas dazu zu sagen hatte, doch Yrla schwieg. Schließlich hielt er es nicht mehr aus, räusperte sich. „Wir beide haben Fehler gemacht, aber bitte glaube mir, wenn ich dir sage, dass du und Leo, ihr beide, mir alles bedeutet und ich keinen von euch beiden jemals verlieren will.“

      Wieder wartete er auf eine Reaktion seitens seiner Frau, doch außer einem leichten Zusammenzucken kam nichts von ihr.

      Er runzelte die Stirn, schob sie eine Armeslänge von sich weg, musterte sie besorgt. „Ist etwas passiert? Du wirkst so … anders.“

      Sie senkte den Blick, schüttelte stumm den Kopf. Schließlich sah sie ihn an, straffte die Schultern. „Ich bin nur vollkommen fertig, verstehst du? Die letzten Monate waren anstrengend. Hinzu kommt, dass mir sehr wohl bewusst ist, wie nahe wir beide am Abgrund entlangschrammen. Immer noch. Unsere Ehe steht auf der Kippe und ich … ich hab einfach Angst.“

      Er nickte, verzog das Gesicht. „Liebst du mich noch?“

      „Das hab ich immer.“

      Er sagte nichts, sah sie einfach nur an.

      „Ich weiß, dass ich dir das oft nicht gezeigt habe, doch es ist die Wahrheit. Ich liebe dich und Leo … Seit wir ihn haben, ist mir erst richtig bewusst geworden, wie viele Fehler ich selbst in der Vergangenheit gemacht habe. Und die muss ich irgendwie geradebiegen, das verstehst du doch oder?“

      Gillis nahm ihre Hände in die seinen, zog sie an sich. „Wir schaffen das, okay?“

      Sie nickte, wirkte aber bei Weitem nicht überzeugt.

      „Wir haben einfach nur eine Zeit lang das UNS aus den Augen verloren – aber das ist nichts, das wir nicht wieder in den Griff bekommen können, hörst du?“

      Sie löste sich von ihm, versuchte sich an einem schwachen Lächeln. „Lass uns erst mal essen, dann sehen wir weiter.“

      Während er sich an den gedeckten Tisch setzte, drehte sie sich zum Herd, sah in einen der Töpfe. Er bemerkte, dass sie seltsam steif wirkte, irgendwie roboterhaft, fast so, als müsse sie sich zu etwas überwinden, das sie gar nicht tun wollte. Schließlich ging ein Ruck durch ihren Körper. Sie drehte sich zu ihm um, lächelte. „Essen ist gleich fertig.“

      Er zuckte zusammen, als er den plötzlich eisig monotonen Klang ihrer Stimme in sich nachhallen ließ.

      Sie weiß es, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf.

      Kurz war er geneigt, in sein Büro nach nebenan zu verschwinden und Katna anzurufen, sie zur Rede zu stellen. Er musste einfach wissen, ob sie Yrla angerufen hatte oder nicht. Doch dann sagte er sich, dass das auch bis nach dem Essen warten konnte. Er wollte Yrla nicht noch misstrauischer machen, als sie es eh schon war. Deswegen lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück, fummelte sein Handy aus der Hosentasche, warf einen Blick auf seine Nachrichtenbox. Er zuckte zusammen, als Yrla plötzlich ganz dicht neben ihm stand, ihn mit undefinierbarem Gesichtsausdruck von oben herab anstarrte. Er wollte gerade den Mund öffnen und sie fragen, was zur Hölle in ihr vorging, als ihr Arm blitzschnell in die Höhe und im Bruchteil einer Sekunde auf ihn hernieder schoss.

      Ein furchtbarer Schmerz durchzuckte ihn.

      Vollkommen schockiert sah er seine Frau an, wusste für den Bruchteil einer Sekunde nicht, wie ihm geschah, doch dann hob sie erneut den Arm und er registrierte das Messer in ihrer Hand.

      Glänzender Stahl, rasiermesserscharf.

      Das japanische Fleischmesser, das er erst neulich im Internet bestellt hatte.

      Er riss den Mund auf, um zu schreien, doch der zweite Hieb traf ihn so hart am Brustkorb, dass ihm die Stimme versagte.

      Er hob den Arm zum Schutz vor weiteren Hieben, doch es war, als sei ihm jegliche Kraft aus den Gliedern gewichen. Schließlich spürte er es. Warmes, klebriges Blut, das aus der ersten Wunde zwischen Hals und Schulter schoss und bis auf den Tisch spritzte. Ungläubig sah er an sich hinab, bemerkte, dass auch die Wunde in seiner Brust heftig blutete.

      Er schluckte, schmeckte etwas Metallisches in seinem Mund, hörte seine Lunge rasseln.

      Wieder ein Hieb, in den Rücken diesmal.

      Du musst aufstehen, meldete sich die Stimme in seinem Kopf zurück. Weg hier, sofort! Hol doch um Himmels willen Hilfe. Kämpfe!

      Doch so sehr er es sich auch gewünscht hätte, er hatte einfach nicht die Kraft, vom Tisch aufzustehen und sich gegen Yrla zur Wehr zu setzen. Zu groß waren der Schock und die Fassungslosigkeit, dass die Frau, die er liebte, die Mutter seines Kindes, zu so etwas Furchtbarem fähig war. Tatenlos ließ er weitere Hiebe über sich ergehen, bis sie endlich von ihm abließ und sich ihm gegenüber an den Tisch setzte.

      „Ruf … den Notarzt … bitte“, stieß er aus, doch seine Frau schüttelte nur stumm den Kopf.

      Ungläubig blickte er an sich hinab, so als wäre er eben aus einem Albtraum erwacht und müsste sich vergewissern, dass es ihm gut ginge, er alles nur geträumt hatte. Nur, dass das hier eben kein Traum war und es ihm alles andere als gut ging. Er sah das Blut, spürte, wie seine Atmung mehr und mehr versagte, und begriff doch nicht, was mit ihm passierte. Dass er dabei war, für immer abzutreten, weil seine Frau es so entschieden hatte.

      „Warum?“, brachte er endlich hervor, sah Yrla mit verschwommenem Blick an.

      Er konnte sich zwar weder bewegen und auch kaum mehr atmen, doch ansonsten war er vollkommen klar.

      Er beobachtete seine Frau, wie sie seelenruhig das Messer vor sich auf den Tisch legte, ihn dabei nicht aus den Augen ließ.

      „Ich weiß es“, sagte sie schließlich und Gillis bemerkte, wie brüchig ihre Stimme klang.

      Er starrte sie an, schüttelte verständnislos den Kopf.

      „Das mit Katna und dir – wie lange geht das schon so?“

      „Es ist … vorbei“, stieß er aus, wohl wissend, dass er durch jedes weitere Wort seine letzten Kraftreserven aufbrauchte, wertvolle Atemluft vergeudete.

      Sie sah ihn an, legte den Kopf schief.

      „Seit zwei Jahren“, schob er schließlich hinterher. „Und mir tut das alles wirklich leid. Was ich vorhin gesagt habe … ich meinte jedes Wort davon vollkommen ernst.“

      Er sackte in sich zusammen, spürte, wie mehr und mehr das Leben aus ihm wich.

      Sie nickte, senkte den Blick. „Das weiß ich doch“, murmelte sie sanft und seufzte. Als sie wieder aufsah, wirkte ihr Gesichtsausdruck unendlich traurig. „Aber das hier …“, sie deutete mit dem Kopf auf seinen mehr und mehr in sich zusammensackenden Körper, „das hat damit nichts zu tun. Es ist nur so …“ Sie brach ab, schien nach den richtigen Worten zu suchen. „Du hast es mir dadurch so viel leichter gemacht“, erklärte sie schließlich und verzog schmerzerfüllt das Gesicht. Sie sah ihn an, holte tief Luft. „Es dauert jetzt nicht mehr lange“, sagte sie leise. Dann stand sie auf und kam um den Tisch herum, beugte sich zu ihm hinab. Sie drückte ihm einen letzten Kuss auf den Mund. „Ich habe dich so sehr geliebt“, sagte sie mit erstickter Stimme und lächelte ihn mit Tränen in den Augen an. „Doch manchmal ist das eben einfach nicht genug.“
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      „Hast du schon gepackt?“, fragte Norja und sah Fynn abwartend an. Der Junge schüttelte den Kopf, strich sich durch die schwarz gefärbten Haare, verzog das Gesicht. „Hab Besseres zu tun. Die paar Klamotten kann ich auch morgen früh schnell packen.“ Er musterte Norja missbilligend, drehte sich auf dem Absatz um und verschwand in seinem Zimmer. Seufzend setzte Norja sich auf einen der Stühle am Küchentresen, nippte an ihrem längst kalt gewordenen Kaffee. Sie selbst hatte ihre Tasche schon vor zwei Tagen angefangen zu packen, weil sie sich wie verrückt auf die paar Tage in der Natur, abgeschieden vom Rest der Welt, freute.

      Sie brauchte ganz dringend eine Luftveränderung, frischen Wind, um ihren Geist aufzuschütteln, damit sie nach den Feiertagen wieder erholt durchstarten konnte.

      Erst gestern hatte ihr Verleger angerufen und sich erkundigt, wie weit sie bei ihrem neuen Buchprojekt mittlerweile war. Und Norja hatte nicht anders gekonnt, als ihm die Wahrheit zu sagen. Sie hatte nichts. Kein einziges Wort, nicht einmal eine Idee. Ihr Kopf war leer gefegt.

      Schreibblockade nannte man das in ihren Kreisen. Und bis vor Kurzem hatte Norja das für einen Mythos gehalten, den Autoren benutzten, wenn sie in Wahrheit keine Lust hatten, sich auf ihren Hintern zu setzen und einfach drauflos zu schreiben.

      Jetzt wusste sie, dass es sich dabei um keine Ausrede handelte.

      Sie hatte Lust zu arbeiten, ja, brannte nahezu darauf, ihre Finger über die Tastatur fliegen zu lassen und sich in eine neue Geschichte zu stürzen.

      Mit ihrem Vorgänger, einem Fantasyroman für junge Leser, hatte sie einen bombastischen Erfolg gelandet und galt seither als neuer Stern am Himmel der Kinder- und Jugendbuch-Autoren. Doch tragischerweise war es genau dieser Erfolg, der sie jetzt blockierte.

      „Helikon – Die Schattenträumerin“ – so hieß ihr Bestseller – hatte sich weltweit über zwei  Millionen Mal verkauft und jeder, einschließlich ihr Verlag, rechnete nun mit einem würdigen Nachfolger.

      Die Frage, die Norja sich seither täglich stellte, war nun, ob der Schlüssel zu diesem Erfolg tatsächlich ihr Talent war oder ob sie einfach nur Glück gehabt hatte. Sie selbst hatte keine Ahnung, obwohl die Kritiken, die sie für ihr Buch erhalten hatte, bis auf wenige Ausnahmen wirklich gut waren.

      Doch was, wenn es mit all dem nun vorbei war?

      Vielleicht hatte sie ja nur diese eine wahnsinnig gute Idee gehabt und alles, was jetzt folgte, war Schrott?

      Was, wenn sie ihre Leser enttäuschte? Und dazu den ganzen Rattenschwanz, der an jedem Projekt beteiligt war?

      Wenn du nicht einmal anfängst, wirst du nie erfahren, was wäre, wenn …, mahnte die Stimme in ihrem Kopf.

      Sie räusperte sich.

      Genau dieses Dilemma war der Grund, weshalb sie Drue überredet hatte, dieses Jahr Weihnachten mal etwas ganz anderes zu machen.

      Sie brauchte dringend etwas Abstand zu allem hier, um ihren Gedanken wirklich freien Lauf lassen zu können. Sie brauchte neue Bilder vor Augen, neue Farben, neue Impulse.

      Ihr Anwesen hier in Oslo, in dem sie ihr tägliches Leben als Mutter, Lebensgefährtin und angehende Stiefmutter fristete, gab all das nicht her. In diesem Haus gab es keine Überraschungen. Ihr Alltag als Mutter vereinnahmte sie gänzlich, sodass für etwas anderes fast kein Raum war.

      Außerdem musste Norja zugeben, dass sie noch immer vollkommen frustriert war, wenn sie an das letzte Weihnachtsfest zurückdachte.

      Drue und sie hatten die Feiertage getrennt voneinander verbracht, denn er musste mit seinem Sohn zu dessen Großeltern mütterlicherseits, damit diese ihren Enkel auch endlich mal wieder zu Gesicht bekamen, während sie selbst mit Taimi bei ihrer Mutter gewesen war.

      Eigentlich ging das so, seit Drue und sie ein Paar waren, doch wenn Norja ehrlich war, hatte sie immer gehofft, dass damit irgendwann Schluss wäre.

      Andererseits verstand sie natürlich die Beweggründe ihres Lebensgefährten und wollte ihm nicht im Weg stehen oder ihm irgendwelche Vorschriften machen. Es reichte schon, dass sie in Fynns Augen das Biest war, das die Ehe seiner Eltern, vielleicht sogar das Leben seiner Mutter auf dem Gewissen hatte, da musste sie nicht auch noch an ihrem Image als zickige Lebensgefährtin arbeiten.

      Vor der Beziehung mit ihr war Drue lange verheiratet gewesen. Pea, seine Frau, und er hatten Fynn bekommen, waren lange glücklich miteinander gewesen. Doch dann war Pea krank geworden – manische Depressionen, wie sie von Drue wusste – und alles war zu Bruch gegangen.

      Als Drue realisiert hatte, dass akute Suizidgefahr bestand und selbst Fynn in Gegenwart seiner Mutter nicht sicher sein konnte, hatte er sie schweren Herzens in die Psychiatrie einweisen lassen müssen.

      Der Horror hatte sich über Jahre hingezogen, bis es Pea am Ende doch noch gelungen war, sich das Leben zu nehmen. Zwar waren Drue und sie zu dem Zeitpunkt seit Langem kein liebendes Paar mehr gewesen, doch wehgetan – so Drue – habe der Tod seiner Ex-Frau dennoch.

      Fynn war seither nicht mehr das unbeschwerte Kind von früher, hatte Drue ihr anvertraut, sondern wurde mehr und mehr zu einem verschlossenen Teenager, der gegen alles und jeden rebellierte, vor allem gegen seinen Vater.

      Als dieser irgendwann mit der Wahrheit rausrückte, dass es eine neue Frau in seinem Leben gab – Norja –, wurde das Vater-Sohn-Verhältnis noch schlimmer – sofern das überhaupt möglich war.

      In Fynns Vorstellung hatte seine Mutter sich nicht wegen ihrer Krankheit umgebracht, sondern weil Drue sie einfach gegen eine andere Frau ausgetauscht hatte.

      Dass Norja und er sich erst kennengelernt hatten, als Pea schon lange Zeit in der Klinik verbracht hatte, blendete der Junge vollkommen aus.

      Norja spürte ein leichtes Kribbeln im Innern, als sie sich an den Tag ihrer ersten Begegnung mit Drue zurückerinnerte. Er hatte damals den Zuschlag von Norjas erstem Verlag erhalten, ein Autorenfoto von ihr zu machen, und sich zu diesem Zweck mit ihr verabredet, um die Motive zu besprechen.

      Es hatte sofort gefunkt zwischen ihnen beiden und bereits zwei Wochen später waren sie ein Paar gewesen.

      Sie liebte alles an Drue. Seine nachdenkliche, beinahe schon melancholische Art, seine Intelligenz, die Art, wie er sie ansah, und die Tatsache, dass er ein so guter Vater war – trotz aller Widrigkeiten, welche seine Beziehung zu Fynn beeinträchtigten.

      Inzwischen waren sie seit knappen viereinhalb Jahren ein Paar, seit dreieinhalb Jahren Eltern einer gemeinsamen Tochter.

      Taimi …

      Als Norja nur wenige Monate nach ihrem Zusammenkommen unverhofft schwanger wurde, hatte sie schon befürchtet, Drue damit in die Flucht zu schlagen, stattdessen hatte er vor Freude geweint.

      Er hatte ihr an jenem Abend gesagt, dass dieses Kind und sie für ihn quasi eine zweite Chance im Leben darstellten, nachdem seine erste Familie wegen Peas Krankheit unwiederbringlich zerstört war.

      An jenem Tag hatte er ihr auch gestanden und sich im Vorhinein sogar dafür entschuldigt, dass er es einfach nicht fertigbrächte, sie in naher Zukunft zu heiraten, weil er es Fynn nicht noch schwerer machen wollte.

      Norja schluckte.

      Manchmal fragte sie sich, warum gerade sie solch unverschämtes Glück hatte. Einen Mann an ihrer Seite zu haben, dessen Liebe und Respekt sie sich sicher sein durfte. Mutter eines Kindes sein zu dürfen, das gesund und glücklich war. Einen Job zu haben, der sie nicht nur rundum zufriedenstellte, sondern ihr auch ein luxuriöses Leben ermöglichte.

      Hatte sie all das wirklich verdient?

      Ein dumpfes Ziehen bahnte sich den Weg durch ihre Eingeweide.

      Dieses Gefühl war kein Schmerz im eigentlichen Sinne, sondern vielmehr eine Art düstere Vorahnung in ihrem Innern, die sie seit ihrer Kindheit begleitete. Ganz egal, wie viele gute Dinge das Leben bislang für sie bereitgehalten hatte, sie wurden stets von jenem dunklen Teil ihrer Selbst überschattet und daran erinnert, dass sie all das eigentlich nicht haben durfte. Kein Glück, keine Liebe, keinen Erfolg, ja, noch nicht einmal ein Leben.

      Als sie sich damals Hals über Kopf in Drue verliebt hatte, war es eben dieses Ziehen in ihrem Leib gewesen, das sie mahnte, sich nicht allzu euphorisch in diese Liebelei zu stürzen.

      Und auch während der Schwangerschaft mit Taimi war ihre Furcht, alles könne ein böses Ende nehmen, allgegenwärtig gewesen.

      Im Grunde beherrschte die Angst ihr gesamtes Denken, ihren Alltag, seit sie damals …

      Das Klingeln des Telefons unterbrach ihre düsteren Gedanken. Sie schob sie beiseite, atmete erleichtert auf.

      Ihre Mutter war dran, um sich zu vergewissern, dass sie sie nachher auch wirklich nicht vergaß, am Flughafen abzuholen.

      Sie stöhnte leise, nachdem sie sie beruhigt und das Telefonat beendet hatte, nahm sich fest vor, Drue und Fynn heute endlich zu sagen, dass sie ihrer Mutter angeboten hatte, mit ihnen zu feiern.

      Drue mochte ihre Mutter nicht und daran war sie, Norja, teilweise selbst schuld. Sie hatte Drue erzählt, dass sie kein allzu gutes Verhältnis zueinander hatten, ihr Miteinander als Tochter-und-Mutter-Gespann seit jeher kühlerer Natur war.

      Und was Fynn anging – der mochte nichts und niemanden, der seiner Stiefmutter in spe nahestand, und hasste alles, was mit ihr zu tun hatte. Das war auch der Grund, weshalb Drue und sie in letzter Zeit häufiger stritten. Seit dem Klinikaufenthalt und späteren Tod seiner Ex-Frau hatte Drue den Jungen alleine großgezogen und so konnte sich zwischen ihnen eine Art Männer-Routine entwickeln. Als Norja irgendwann angeboten hatte, dass beide ja zu ihr ziehen könnten, war Fynn ausgerastet, sodass Drue Norjas Bitte zunächst ablehnen musste. Sie hatten während der Schwangerschaft mit Taimi getrennt gewohnt und auch das erste Jahr nach ihrer Geburt, doch schließlich hatte Drue sich gegenüber Fynn doch noch durchgesetzt.

      Seither herrschte Krieg zwischen Norja und Drues Sohn, denn er akzeptierte es einfach nicht, dass sein Vater nach Peas Tod ein neues Glück verdiente.

      Dabei hatte Norja alles versucht, dem Jungen näherzukommen, ihm wieder und wieder versichert, dass nicht sie der Grund für die Trennung seiner Eltern und schon gar nicht für den Tod der Mutter war.

      Das Ende vom Lied sah so aus, dass Fynn sie nur noch mehr schnitt und all ihre Bemühungen, ihm näherzukommen, gegen sie verwendete und umzudrehen versuchte.

      „Gib ihm etwas Zeit“, beschwor Drue sie seither fast täglich, doch inzwischen hatte Norja es aufgegeben, den Jungen quasi anzuflehen, sie in sein Herz zu lassen.

      Das war auch der wahre Grund gewesen, weshalb Norja es tunlichst vermeiden wollte, an Weihnachten tagelang nur zu viert aufeinanderzusitzen.

      Das Ferienhaus, das sie über die Feiertage und darüber hinaus gemietet hatte, bot Platz genug für acht Leute, was der Grund war, auch Arlette und ihre Familie mitzunehmen.

      Arlette war ihre beste Freundin seit Unitagen und anders als bei Norja war ihr Leben bisher nicht so glatt verlaufen.

      Arlette war Grafikdesignerin und alleinerziehende Mutter, nachdem ihr Ex-Mann sie quasi über Nacht mit Kind und Kegel hatte sitzen lassen.

      Seither kämpfte sie Jahr für Jahr ums finanzielle Überleben und auch jetzt stand ihr ein erneuter Rückschlag unmittelbar bevor.

      Arlettes Tochter Bele war mit ihren gerade vierzehn Jahren schon jetzt eine wahrhafte Diva mit Zickenallüren vom Feinsten.

      Arlette selbst wandelte seit zwei Jahren am Rande des Irrsinns, weil sie beinahe täglich mit Bele wegen Nichtigkeiten diskutierte.

      Daran änderte auch ihr Lebensgefährte nichts, mit dem sie seit ein paar Wochen zusammenlebte.

      Norja fand, dass Espen ein netter Kerl war und in Anbetracht des Benehmens von Arlettes Tochter Nerven wie Drahtseile haben musste.

      Hatte er sich deshalb solange standhaft geweigert, mit Arlette zusammenzuziehen?

      Falls dem so war, konnte zumindest Norja es ihm nicht verdenken.

      Sie zuckte zusammen, als sie hinter sich plötzlich einen kühlen Lufthauch wahrnahm. Sie wirbelte herum, sah Fynn hinter sich stehen.

      „Deine Mutter kommt also mit?“

      Norja runzelte die Stirn. „Du hast mich belauscht?“

      Der Junge antwortete nicht, starrte sie nur weiter finster an.

      Sie stöhnte leise. „Sie wollte nicht alleine bleiben über die Feiertage … Was hätte ich also sagen sollen? Dass wir sie nicht dabei haben wollen?“

      Fynn grinste. „Das wäre zumindest ehrlich gewesen. Ich sag dir ja auch ins Gesicht, dass du mir nicht das Geringste bedeutest.“

      Norja schnappte nach Luft, spürte einen scharfen Schmerz in ihrem Innern.

      Ruhig bleiben, mahnte ihre innere Stimme.

      Sie schluckte, lächelte schließlich.

      „Vielleicht kommen wir beide uns ja während dieses Urlaubs wenigstens ein bisschen näher …“

      Fynn hob die Schultern. „Da würd ich mich an deiner Stelle nicht drauf verlassen.“ Er fixierte sie mit kaltem Blick, hob die Augenbrauen empor. „Stimmt es, dass diese saublöde Schnepfe auch mitkommt?“

      Norja war klar, dass er damit Bele meinte, und nickte. „Dass wir Arlette und ihre Familie mitnehmen, ist mein Weihnachtsgeschenk für meine Freundin. Du weißt doch, dass sie dieses Jahr kaum Aufträge gekriegt hat und sich Urlaub einfach nicht leisten kann. Ich dachte, wenn jemand unbedingt mal wieder eine Auszeit braucht, dann sie.“

      Fynn starrte sie verblüfft an, dann stieß er ein belustigtes Lachen aus. „Wie edelmütig von dir …“ Er musterte sie geringschätzig, schüttelte den Kopf. „Aber solange du dir diesen Müll selbst abnimmst, ist ja alles in Ordnung.“

      Kurz war Norja versucht, ihn scharf zurechtzuweisen, denn das ging nun wirklich zu weit, doch dann unterließ sie es. Zwei Tage vor Abreise einen schlimmen und eventuell ausufernden Streit mit Fynn zu riskieren, war keine gute Idee. Vor allem nicht, wenn sie bedachte, dass sie Drue heute Abend noch irgendwie beibringen musste, dass er dieses Weihnachten mit seiner Schwiegermutter verbringen musste.

      Sie erschrak, als nur Sekunden später ein lauter Knall durchs Haus dröhnte, auf den ein Kreischen aus dem Kinderzimmer folgte.

      Norja seufzte und sah auf die Uhr.

      So viel dazu, sich etwas mehr Zeit für sich zu nehmen …

      Fynn hatte mit seinem Wutausbruch wieder einmal seine kleine Schwester aus dem Schlaf gerissen.

      In ein paar Tagen, nahm Norja sich in Gedanken vor, allerspätestens nach den Feiertagen würde sie die erstbeste Gelegenheit wahrnehmen und mit Drue ein ernstes Wort über Fynn reden. Denn so, das war ihr klar, konnte es nicht mehr viel länger weitergehen.
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